Enelands Verheißungen 

Epidemie zu e das dem Vierverband 1 0 2 

werde, dem Deutſchen Reich, Oeſterreich-Ungarn und der 

n Heft: entſtand. Die Drahtzieher Wigten daß Türkei ſchleunigſt den Garaus zu machen. 58 
fran Br, Rufen, 3 Italiener und das leite . 81 Alſo wirklich, wie kann man von England verlangen, iS 
daß feine meerbeherrſchende Flotte und fein erzbereites Drei⸗ 


millionenheer etwas Entſcheidendes tun, wenn es jolde 


„inneren Schwierigkeiten“ hat. Proteſverſammlungen der» 


nt Kıophot G. m. b. H., Wien 


5⸗Mörſer auf dem Marſch nach der Südfro 


heirateter „Kriegsfreiwilliger“, die grob werden, weil 
man ſie einziehen will, Streiks in Munitionsfabriken, Un⸗ 
ruhen in Irland ... Und gerade jetzt! Wenn alle dieſe Um⸗ 
ſtände und einige andere — zum Beiſpiel die „Gefahr einer 
deutſchen Invaſion“ hu hu! — nicht wären, ja dann 

Die Verbündeten werden nicht gerade begeiſtert geweſen 
ſein, als ſie hörten, daß „gerade jetzt“ Britannien ſeinen 
Löwenmut und feinen Löwenzorn beherrſchen muß. Aber fie 
ſollen entſchädigt werden: In den nächſten Wochen wird man 
von vermehrten Heldentaten gegen wehrloſe Neutrale hören 
und von neuen ungeheuren „Anſtrengungen“ der Engländer. 
Zeitungsartikel, Verſammlungen, Parlamentsreden, Weherufe, 
Proteſte, allgemeines Durcheinander und ſchließlich als Krö— 
nung des Schauſpiels: patriotiſche Einmütigkeit, trotz aller 
Bedenken auf dem Altar des Vaterlandes und der treuen 
Bundesgenoſſenſchaft die wirkliche, echte, wahre Wehrpflicht 
niederzulegen. Ungeheure Begeiſterung allerſeits. Rüh⸗ 
rung in Paris und Petersburg. Hymnen bezahlter Leit⸗ 
artikler auf die ungeheure Macht Englands, die jetzt wirklich, 
tatſächlich, endgültig zerſchmetternd zur Geltung kommen 
werde. Natürlich noch nicht gleich, aber ſpäter, im Herbſt 
oder im nächſten Frühjahr. 

Und auch über die Schiffsfrachten, die Kohlenpreiſe und 
die Getreidelieferungen wird man ſprechen, ſehr viel 
ſprechen. Blutenden Herzens wird man erwägen, ob man 
die Bundesgenoſſen in Zukunft um vierhundert oder nur 
noch um dreihundert Prozent übervorteilen wird. Freilich 
geht das alles nicht ſo ſchnell. Beim beſten Willen nicht. 
Man muß ſich Zeit laſſen und jede Ueberſtürzung vermeiden. 
Aber ſeinerzeit, ſpäter, im Herbſt oder Frühjahr wird die 
engliſche Regierung ohne Zweifel Maßnahmen vorſchlagen, 
die geeignet ſind, die künftigen Erwägungen zu fördern, wie 
bei gleichbleibenden Verhältniſſen in geeigneten Fällen die 
Ausbeutung der Notlage der verbündeten Opfer weniger 
durchſichtig gemacht werden könnte 

England hat bis jetzt mit Glück verſtanden, die Rolle der 
klugen Jungfrau zu ſpielen, die ihr Oel ſpart. Dabei ſoll 


. „ F f 
es bleiben. Denn in der Tat: Was wäre verhängnisvoller 


für ſeine inbrünſtigen Verehrer, als die Erfüllung ihrer 


Wünſche. Aus hoffnungsvollen Gläubigen, die das große 
Wunder erwarten, würden enttäuſchte Gläubiger. Nein: 
dieſen Schmerz bereitet England feinen Freunden nicht. ETs 
bleibt, was es war: in kühler Ferne, karg im Gewähren, aber 
freigebig mit Verheißungen, die das ahnungsvolle Gemüt mit 
tauſend Reizen ausſchmücken mag. { 

Und wenn es gar nicht anders geht, wird man nach neuen 
Portugieſen Umſchau halten, und nach farbigen Streitern, b 
die aus heißer Dankbarkeit für Britanniens uneigennützige 
Wohltaten keinen höheren Wunſch hegen, als in die unterſten 
Räume von Gklavenſchiffen verpackt und an irgendwelchen 
Geſtaden zum Zweck mehr oder weniger ſchnellen Sterbens 
ausgeladen zu werden. Als neue billige Menſchenquelle kann 
zum Beiſpiel Aegypten dienen, das Land, das von Eng» 
land im Intereſſe der Kultur „vorübergehend“ beſetzt wurde. 
Man hat von dort allerlei Gerüchte über „Meutereien“ ein⸗ 
gezogener Redifs vernommen, und neuerdings meldet der 
amtliche Draht, der bisherige engliſche Befehlshaber Max⸗ 
well verlaſſe das Land und mache dem früheren General⸗ 
ſtabschef Archibald Murray Platz, der eine „Reorganiſation“ 
der Truppen in Aegypten vornehme. Dieſer General Max⸗ 
well war im Herbſt 1914, als der Krieg gegen die Türkei aus⸗ 
brach, mit ein paar tauſend Territorials unter den Mil⸗ 
lionen von Aegyptern in einer heiklen Lage und hat damals 
allerhand Verſprechungen gemacht, die jetzt, wo man Zehn⸗ 
tauſende von zuverläſſigen Truppen im Lande hat und vor⸗ 
läufig vor türkiſchen Angriffen ſicher zu ſein glaubt, unbe⸗ 
quem ſind. Sir Archibald Murray, der neue Pharao, weiß 
natürlich von all dem nichts. Alſo kann er recht wohl einige 
Diviſionen ägyptiſcher „Freiwilliger“ rekrutieren laſſen. 

Das erfordert natürlich Zeit, viel Zeit. Aber England 
iſt nach wie vor feſt entſchloſſen, bis zum letzten Ruſſen und 
Franzoſen zu kämpfen. Falls dieſe nicht wider Erwarten 
endlich das Spiel durchſchauen und ſtatt der Verheißungen 
Taten ſehen wollen. ; 


Unſer Tauchbootkrieg 


England hat in den letzten Wochen eingeſtehen müſſen, daß 
unſere aktive Gegenwehr gegen ſeinen Aushungerungskrieg 
immer wirkſamer wird. Seine moraliſche Entrüſtung kennt 
darum keine Grenzen. Da die eigenen Maßregeln, die ja 
gewiß ſehr bösartig, liſtig und vielfältig ſind, immer weniger 
helfen, ſo ertönen immer lautere Hilferufe an die Neutralen, 
ſie möchten doch etwas gegen das böſe Deutſchland tun, das 
ruchlos genug ſei, das arme unſchuldige Britenvolk der Zu— 
fuhren zur See zu berauben. 

Zur rechten Zeit für dieſen Feldzug ſind zwei hollän⸗ 
diſche Schiffe geſunken, die „Tubantia“ und der „Palem⸗ 
bang“. Während früher nur die engliſche Preſſe und das 
Reuterbüro die Aufgabe hatten, die Neutralen gegen Deutſch⸗ 
land zu hetzen, macht ſich jetzt die britiſche Admiralität ſelber 
ans Werk. Die amtliche Unterſuchung in Holland hatte er⸗ 
geben, daß Bronze-Bruchſtücke, die in Booten der Tubantia 
gefunden wurden, vermutlich von einer bronzenen Luftkam⸗ 
mer eines Torpedos herrühren. Alsbald ſetzte ſich der Se⸗ 
kretär der engliſchen Admiralität hin und ver⸗ 
faßte folgende Denunziation: 

1. Während dieſes Krieges ſind ſechs deutſche bronzene Tor⸗ 
pedos in unbeſchädigtem Zuſtande in der Nordſee und im Kanal 
aufgefiſcht worden. 

2. Die angegebenen Abmeſſungen, die mit Gewinde verſehenen 
kleinen Löcher und die Zugſtärke weiſen ſämtlich darauf hin, daß 
die gefundenen Metallſtücke Teile der Luftkammer eines bronzenen 
Torpedos ſind. 


3. Kein Teil eines franzöſiſchen oder engliſchen Torpedos be⸗ 
ſteht aus Metall von dieſer Abmeſſung, Dicke und Stärke. 8 
4. Soweit wir feſtſtellen können, iſt in jedem Falle (mit Aus⸗ 
nahme eines), in dem ein Schiff von den Deutſchen torpediert wurde, 
von einem bronzenen Torpedo Gebrauch gemacht worden. 4 
Von deutſcher amtlicher Seite wurde dazu bemerkt: „So⸗ 
bald die aufgefundenen Metallteile vorgelegt werden, ſollen 
ſie deutſcherſeits der gewiſſenhafteſten Prüfung unterzogen 
werden; ſo lange dieſe nicht abgeſchloſſen iſt, muß ein Urteil 
über das Material vorbehalten bleiben. Die amtliche Er⸗ 
klärung des Chefs des Admiralſtabes hat bereits feſtgeſtellt, 
daß von deutſchen Seeſtreitkräften ein Tor⸗ 
pedo auf die „Tubantia“ nicht abgeſchoſſen 
iſt.“ Ferner hat die deutſche Regierung, wie die holländiſche 
Preſſe meldet, durch ihren Geſandten im Haag erklären 
laſſen, daß die Grundſätze, welche die Kaiſerliche Regierung 
für die Führung des Unterſeebootkrieges aufgeſtellt hat, und 
die ſeinerzeit den neutralen Regierungen mitgeteilt worden 
ſind, keine Aenderung erfahren haben. Namentlich haben 
die deutſchen Seeſtreitkräfte nach wie vor ſtrengſten Befehl, 
ſich des Angriffes auf neutrale Schiffe zu enthalten, 
ſofern dieſe nicht Widerſtand leiſten oder verſuchen, ſich durch 
die Flucht der Unterſuchung zu entziehen. i : 
Der zweite Notſchrei ging nach Waſhington. Am 
25. März erlitt im Kanal auf einer Strecke, die England für 
abſolut U-boot-ficher gehalten hatte, der britiſche Dampfer 
„Suſſex“ Schiffbruch. Die erſte Reuter⸗Meldung beſagte: 
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den Englandern nach dem Kilime-ndscharogebier 
vorgetriebenen Eisenbahn. ; 
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Das Kilimandſcharogebiet und die Uſambarabahn 


„An Bord des Dampfers befanden ſich dreißig amerikaniſche 
Reiſende. Sie wurden ſämtlich gerettet.“ Der „Cor⸗ 
riere della Senera“ berichtete aus London, man ſei dort ein⸗ 
fach ſprachlos vor Erſtaunen geweſen, daß ein deutſches 
U⸗Boot in den Kanal zwiſchen Folkeſtone und Dieppe ein⸗ 
dringen konnte, ſei doch jeder Engländer überzeugt geweſen, 
daß der Kanal an ſeinen beiden Enden durch Ketten gegen 
U-Boote geſichert ſei. Als man ſich von dem Schrecken erholt 
hatte, ſchickte man die Meldung in die Welt, „einige Ameri⸗ 
kaner“ würden „vermißt“. Und Tags darauf berichtete 
„Reuter“: „Es wird beſtätigt, daß ſich 25 Amerikaner 
an Bord befanden, von denen 8 vermißt werden.“ Welch 
glücklicher Zufall, dachte man in London und rüſtete ſich zu 
dem beliebten Frageſpiel: ob denn Waſhington nicht endlich 
losziehe, um die deutſchen Miſſetäter gebührend zu beſtrafen. 
Umſo größer war der Schmerz, als ſich herausſtellte, daß wirk— 
lich ſämtliche Amerikaner gerettet waren. 
Wenn aber England in zukünftigen Fällen mehr „Glück“ 
hat, wenn wirklich der eine oder der andere Amerikaner, der 
ſich mutwillig in Gefahr begeben hat, zu Schaden kommt. Was 
dann? Die Antwort iſt, daß auch dann für England nichts 
gewonnen ſein würde. Es muß ſich ſchon damit abfinden, 
daß Deutſchland ſeinen Weg weitergeht, unbekümmert um 
Lockung und Drohung. 


Der Hauptausſchuß des Reichstags hat am 
28., 29. und 30. März die Frage des U-Boot⸗Krieges ſtreng 
vertraulich erörtert und nach eindrucksvollen Darlegungen 
des Reichskanzlers und der Staatsſekretäre v. Capelle und 
Helfferich einem Antrag zugeſtimmt, der gemeinſam von den 
Führern der Konſervativen (Graf Weſtarp, v. Heydebrandt, 


RNoöſicke), des Zentrums (Gröber), der Nationalliberalen 


(Baſſermann, Schiffer, Streſemann), der Fortſchrittlichen 
Volkspartei (v. Payer, Miller-Meiningen) und Sozialdemo⸗ 
kraten (Ebert und Scheidemann) geſtellt war. Der Antrag, 
der in impoſanter Einmütigkeit das Ergebnis der 
gründlichen Ausſprache feſthält, ſchlägt dem Reichstag fol⸗ 
gende Erklärung an den Reichskanzler vor: 

Nachdem ſich das Unterſeeboot als eine wirkſame Waffe gegen 
die engliſche, auf die Aushungerung Deutſchlands berechnete Krieg⸗ 
führung erwieſen hat, gibt der Reichstag ſeiner Ueberzeugung 
Ausdruck, daß es geboten iſt, wie von allen unſeren militäriſchen 
Machtmitteln, ſo auch von den Unterſeebooten denjenigen Ge⸗ 
brauch zu machen, der die Erringung eines die Zukunft Deutſchlands 
ſichernden Friedens verbürgt, und bei Verhandlungen mit aus⸗ 
wärtigen Staaten die für die Seegeltung Deutſchlands erforder⸗ 
liche Freiheit im Gebrauch dieſer Waffe unter Beachtung der be⸗ 
rechtigten Intereſſen der neutralen Staaten zu wahren.“ 

Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung, 
das Reichskanzlerorgan, begrüßte den einmütigen Beſchluß 
— nur der ſozialdemokratiſche Sonderbündler Ledebour 
ſtimmte dagegen — mit Genugtuung und bemerkte weiter: 
„Wer den Verhandlungen der Kommiſſion beiwohnte, hat 
unter dem Eindruck geſtanden, daß eine das Land auf das 
tiefſte bewegende Frage von allen Seiten mit größtem patrio⸗ 
tiſchen Ernſte und mit gleicher Höhe der Auffaſſungen be⸗ 
handelt worden iſt. Der Freimütigkeit und Offenheit der 
Ausſprache war die Sachlichkeit gleich, die alles Kleinliche der 
Debatte fernhielt. Die Erörterungen der Kommiſſion haben 
die aufgeworfenen Fragen in alle Einzelheiten erſchöpft. Aus 
der Kommiſſion ſelbſt iſt daher von den verſchiedenſten 
Seiten der Wunſch geäußert worden, es bei der vertraulichen 
Ausſprache in der Kommiſſion bewenden zu laſſen. Der Ge- 
ſamtauffaſſung des Volkes, das ſich mit ſeinen Vertretern 
einig weiß, wird es entſprechen, in der feſten Ge⸗ 
ſchloſſenheit gegen den Feind das oberſte Gebot 
der Stunde zu ſehen.“ 


ern * 


Die Feldſchlacht von Bedi; 


Unſere Heeresleitung teilte am 29. März mit, daß bei der 
Erſtürmung der franzöſiſchen Stellungen nördlich Malan⸗ 
court zwei weitere feindliche Diviſionen feſtgeſtellt wurden. 
Damit wuchs die vom Gegner bei Verdun eingeſetzte Trup⸗ 
penzahl auf 30 Diviſionen, das heißt rund 400 000 Mann. 
Die Generale Caſtelnau und Petain, die von einer gefälligen 
Preſſe mit Vorſchußlorbeeren überhäuft werden, können vor⸗ 
läufig aus dem Vollen wirtſchaften. Und ſie tun es auch, wie 
die franzöſiſchen Verluſte beweiſen, die nach zu⸗ 
verläſſigen Schätzungen in gar keinem Verhältnis zu den 
Opfern der Angreifer ſtehen. Die untere Führung ſteht 
unter ſchärfſtem Druck, um den rückſichtsloſeſten Einſatz der 
Mannſchaften zu erzwingen. Ein Beiſpiel der Tonart geben 
die von uns erbeuteten Befehle des Generals de Baze- 
laire, der den Abſchnitt auf dem weſtlichen Maasufer 
kommandiert. Am 7. März ordnete er an, mit Artille⸗ 
rie und Maſchinengewehren auf jede weichende 
Truppe zu ſchießen. Am 16. März folgte ein weiterer Be⸗ 


5 3 fehl, der wörtlich lautete: 


„Mit Erſtaunen habe ich bei verſchiedenen Vorſchlägen zu Aus: 
zeichnungen, die mir unterbreitet wurden, Sätze wie folgenden ge⸗ 


lleſen: „Gegenüber einem an Zahl überlegenen Feind uſw.“ Man 
zählt den Feind erſt, wenn er am Boden liegt; man berechnet ihn 
nicht, wenn er ſich zum Kampfe ſtellt. Wie hoch auch ſeine Zahl 
ſei, man weicht nicht zurück, man ſchlägt den Feind, weil man ihn 


ſchlagen will. Wir alle haben die Hartnäckigkeit der 


Deutſchen feſtgeſtellt, die, ſelbſt umringt, da ſeſthalten, wo ſie 


ſtehen, und ihre Waffen bis zum Tode gebrauchen, und uns dabei 


5 oft ernſte Verluſte beibringen. Der Franzoſe muß noch hartnäckiger 


ſein. Wenn jedem dieſer Gedonke vollkommen klar iſt, wird auf 
dem Schlachtfelde nichts im Stich gelaſſen werden als Maſchinen⸗ 
gewehre, deren ganze Bedienung tot iſt. Nur dann wird jeder 
ſeine Pflicht erfüllt haben.“ 

Dieſer ſelbe General, der ſeine eigenen Leute mit Ma⸗ 


ſchinengewehren bedroht, zeigt auch gegenüber dem Gegner 
die brutalſte Geſinnung. In einem Armeebefehl vom 12. 


März gibt er folgende beſondere Anweiſung: 
„Es iſt Tag für Tag feſtgeſtellt worden, daß die zurückgeführten 


Gefangenen mit törichter Milde und ſogar mit törichten Aufmerf- 


ſamkeiten behandelt werden. Eine ſolche Behandlung zeitigt nur 
eine noch größere Unverſchämtheit unſerer Feinde. Es iſt ausdrück⸗ 
lich verboten, den Gefangenen vor ihrer Ankunft im Hauptquartier 
der Gruppe de Bazelaire Nahrungsmittel, irgendwelche Getränke 
(einſchließlich Waſſer), Kleider, Kopfbedeckungen, Decken oder Stroh 
zu geben; ferner iſt es jeder Perſon des Soldatenſtandes, die nicht 
hierzu befugt iſt, verboten, die Gefangenen auszufragen oder an ſie 
das Wort zu richten. Die Gefangenen müſſen unſeren Unteroffizie— 


ren und Offizieren gegenüber eine mindeſtens ebenſo korrekte und 


unterwürfige Haltung einnehmen als die, welche von ihnen ihren 
eigenen Offizieren gegenüber verlangt wird. Jedes Vergehen in 
dieſer Hinſicht muß ſofort rückſichtslos geahndet werden. Die be⸗ 
gleitenden Unteroffiziere oder Gendarmen ſind perſönlich für die 
Beobachtung dieſer Vorſchrift verantwortlich.“ 

Zum Glück hat dieſer Held, der dem gefangenen Feind 
einen Schluck Waſſer mißgönnt, wenig Gelegenheit, ſeine 
„Ritterlichkeit“ an unſern Soldaten auszulaſſen, während 
die Ziffer der bei Verdun gefangenen Franzoſen ſich neuer- 
dings auf rund 33 000 erhöhte. 

Daß bei dem Aufgebot an Menſchen und Munition, das 
die Franzoſen in die Breſche von Verdun geworfen haben, 
die deutſche Führung nicht daran denkt, durch ſchnelle Schläge 
eine Entſcheidung herbeizuführen, iſt ohne weiteres verſtänd⸗ 


lich. Unſer Volk weiß ihr Dank, daß fie mit allen Möglich— 


keiten rechnet und mit ruhiger, kaltblütiger, zäher Methodik 
Schritt für Schritt vorwärts ſchreitet. Wenn die Franzoſen 
ſich und die Welt mit erheuchelter Siegeszuverſicht betrügen, 
weil die Deutſchen „immer noch nicht“ eine Feſtung genom⸗ 
men haben, die an Stärke das von den Ruſſen ſechs Monate 
belagerte Przemyſl hundertfach übertrifft, ſo beweiſen ſie 
unfreiwillig nur die Größe ihres Reſpekts, den fie vor dem 
deutſchen Können im Buſen bergen. Beachtenswert iſt 
immerhin, daß der Esercito Italiano, das angeſehene ita⸗ 


1 N 


lieniſche Militärblatt, dieſen Schwindel nicht mitmach 5 
dern erklärt: . 

Man wundert ſich, daß ſchon einen Monat ohne Entſcheid 
um Verdun gekämpft wird, vergißt aber, daß ein ſolcher rieſ 
feſter Platz auch mit ſtärkſten Mitteln nicht in ein bis zwei Mon 
genommen wird. Man redet über Artillerieaufwand und Rie 
verluſte, und vergißt die Geſchichte der Belagerung von Port Art 
Man ſpricht vom „Angriff“ auf Verdun, von Aenderungen 5 
deutſchen Plans, und bemerkt nicht, daß die Deutſchen es auf eine 
Einſchließung von Verdun abgeſehen haben, um eine große Br 0 
in die franzöſiſche Front zu legen. Die franzöſiſchen Militärkri 
wundern ſich, daß Verdun nicht in einem Monat fiel, und ſie ha 
recht, wenn ſie an die Ueberraſchungen bei den belgiſchen Feſtun 
denken; aber eine nüchterne Betrachtung ergibt, daß die Deutſchen 
methodiſch und mit größter Tapferkeit und Kriegserfahrung die 
Belagerung von Verdun einleiten. Freilich iſt auch die Verteidigung 
gläuszd- organiſiert. Wenn es ihr gelingt, die völlige Einſch 


men. Wenn die Beſatzung lange Widerſtand zu leiſten vermag 
kann ſich das Feldheer auf den kommenden Vorſtoß der deutſchen 
Offenſive vorbereiten. Auch die Verbündeten auf den anderen Fron⸗ 
ten verdoppeln zu dieſem Zwecke ihre Anſtrengungen. Als un⸗ 
parteiiſcher Kritiker müſſen wir eingeſtehen, daß die Deutſchen es 
find, die angreifen, und daß fie den Ring immer enger um Berön 
ſchließen. Ob es ihnen gelingt, iſt weder in einer Woche noch 
in einem Monat zu ſagen. a f 
Dieſe Aeußerung enthält zugleich eine artige Zurech 
weiſung des Armeebefehls, mit dem Joffre die Ar 
von Verdun in der erſten Märzhälfte anzufeuern ſuchte 
„Seit drei Wochen,“ rief Joffre den Soldaten zu, „haltet Ihr f 
den furchtbarſten Sturm aus, den der Feind bisher gegen uns unter⸗ 
nommen hat. Deutſchland rechnete auf einen Erfolg ſeiner Anſtren 
gungen, die es für unwiderſtehlich Hie4 und für die es feine beiten 
Truppen ſowie feine mächtigſte Artillerie eingeſetzt hatte. Es hoffte 
daß die Einnahme von Verdun den Mut ſeiner Verbündeten ſtär 
und die neutralen Länder von der deutſchen Ueberlegenheit übe 
zeugen würde. Es hatte feine Rechnung ohne Euch gemacht. Ta 
und Nacht, trotz einer beiſpielloſen Beſchießung, habt Ihr alle 
Angriffen widerſtanden und Eure Stellungen gehalten. Der Kampf 
iſt noch nicht beendet, denn die Deutſchen brauchen den Sieg. Ihr 
werdet ihnen den Sieg zu entreißen wiſſen. Wir beſitzen Munitio⸗ 
im Ueberfluß ſowie zahlreiche Reſerven. Beſonders aber beſit 
Ihr Euren Glauben an die Geſchicke der Republik. Das Land hat 
ſeine Blicke auf Euch gerichtet. Ihr werdet zu denen gehören, vo 
denen man ſagen wird: „Sie haben den Deutſchen den Weg nach 
Verdun verſperrt!“ — 
Allerdings: „der Kampf iſt noch nicht beendet“. Abe 
die Tatſache des deutſchen Angriffs hat ſchon genügt, di 
Taſchen der amerikaniſchen Bankiers zuzuknöpfen. Di 
haben mit der erſten engliſch⸗franzöſiſchen Anleihe v 
2% Milliarden Franken fo ſchlechte Erfahrungen gemacht, 
ſie von vornherein ſechs Prozent Zinſen und enorme Fauf 
pfänder verlangten. Auf die Kunde von Verdun haben ſie 
die Verhandlungen gänzlich eingeſtellt, wenigſtens ei t. 
weilen. Freilich gab es auch Leute an der New⸗Yorker Bör 
die ſich über den Geſchützdonner von Verdun freuten. ( 
maßgebendes Finanzblatt, das Wallſtreet Journal, brad 
am 6. März einen Artikel mit folgender Ueberſchrift: 
„Enormes Geſchützfeuer in Frankreich. — Alle Anzeichen deu 
darauf hin, daß in Bälde neue Beſtellungen aus Europa ein: 
werden. — Munitionsfabriken erwarten große Tätigkeit a 
Front und entſprechende Aufträge. a, 
Die italieniſche Entlaſtungsoffenſive ha 
auch weiterhin einen mäßigen Eindruck gemacht. Die © 
angriffe unſerer Verbündeten haben ſogar an wich 
Punkten, am Plöckenpaß und an der Podgorahöhe, Bode 
gewonnen und im Lauf der letzten Wochen faſt 3000 © an 
gene eingebracht. Vorſtöße der k. u. k. Marinefliege: 
ſchädigten die weittragenden Schiffsgeſchütze, deren Feu 
der Iſonzomündung aus die Stellungen bei Selz beläſti 
An der griechiſchen Grenze ſind ſich die bei 
Parteien an mehreren Stellen nähergerückt. Be 
erſtatter Dr. Dammert gibt folgendes Stimmun 
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„Am Vardar knattern die Gewehre. Die Vorpoſten find wieder: 
holt in Gefechtsberührung gekommen, und die Geſchütze haben mit 
ihrer Fauſt dazwiſchengehauen. Es ſind örtliche Streitigkeiten um 
die Beſetzung ſtrategiſch wichtiger Punkte im Grenzgebiet. Die 
Franzoſen wollen ſich den Anſchein von Kraft geben, bevor im Gebiet 
von Saloniki der malariavergiftete Sommer einzieht und jede grö— 
ßere Tätigkeit lähmt. Schon jetzt haben ſie hier Khakiuniform an⸗ 
gelegt. Unſere Truppen ſind durch die Berge vor der brütenden 
Glut und der Fiebergefahr geſchützt. Friſch⸗fröhliche Patrouillen⸗ 
gänge beleben die öden Tage und dämmen aufkeimenden franzöſiſchen 
Uebermut. Geſtern erhielt eine Huſarenpatrouille bei einem Streif⸗ 
zug plötzlich Feuer. Einer wurde tödlich verwundet. Der Gegner 
war in erheblicher Uebermacht und verſtärkte ſein Feuer. Die 
Huſaren nahmen den ungleichen Kampf auf, um ihren ſterbenden 
Kameraden zu bergen. Von nachmittags vier Uhr bis Mitter- 
nacht hielten ſie ſich den Feind vom Leibe. Da hatten ſie ſich den 
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ſchwer Getroffenen geholt, und zogen fi) hinter unſere Linie. Wir 
leſen die Berichte von Verdun und erſehen aus ihnen, daß deutſche 
Soldaten unmittelbar bei den franzöſiſchen Gräben gefallene Fran⸗ 
zoſen fanden, die unbeerdigt ſeit Jahr und Tag dalagen. Eine ſtarke 
deutſche Patrouille hat acht Stunden gekämpft und ihr Leben ein⸗ 
geſetzt, um einen dem Tod verfallenen Kameraden ſelbſt zur Ruhe 
betten zu können. Das iſt bei unſeren Feldgrauen gewiß nichts 
Ungewöhnliches, und ſo ſelbſtverſtändlich, daß man ſich faſt ſchämt, 
es zu erwähnen.“ 


Der Vorſtoß eines deutſchen Luftgeſchwaders am 
27. März, der den Hafen von Saloniki traf, zeigte, daß 
unſere Heerführung ihre Augen überall hat. Aus dem Be⸗ 
richt des bulgariſchen Generalſtabs geht hervor, daß fünfzehn 
deutſche Flugzeuge beteiligt waren, die 800 Bomben warfen. 
Die Wirkung war ſehr ſtark. 


B der RNaſputiz 


Die Entlaſtungsoffenſive der Ruſſen 


Seit dem 18. März ſtürmen die Nuffen gegen die Fron⸗ 
ten Hindenburgs. Der Höhepunkt war wohl am 26. März. 
Am 29. März aber kündigte der amtliche ruſſiſche Bericht den 
Eintritt der Schneeſchmelze, der Raſputiza, an: 

Auf der ganzen Front iſt Tauwetter eingetreten. 
Die ſumpfigen Landſeengebiete find überſchwemmt. Veberall, 
nicht allein in der ſüdlichen, ſondern auch in der nördlichen Gegend, 
bedeckt ſich das Eis der Flüſſe und Seen mit Waſſer und taut 
an den Ufern auf. Das Schmelzen der ſehr dicken Schneedecke auf 
den Wegen verurſacht in der ganzen nördlichen Gegend für die Be⸗ 
wegungen der Artillerie außerordentliche Schwierigkeiten. 

5 Als Hauptdruckſtellen hatten ſich drei Punkte her⸗ 
ausgeſtellt: das Gebiet um Jakobſtadt an der Dina, 
die Gegend nördlich und ſüdlich von Poſtawy (an der 
Kleinbahn Swenzjang —Glubokoje, die im Krieg von den 
Ruſſen wohl bis Polozk weitergeführt wurde) und der Raum 
zwiſchen dem großen Narocz⸗ und dem kleinen Wiszniewſee. 
Wie ernſt es diesmal den Ruſſen war, zeigt zweierlei: die Zahl 
der bereitgeſtellten Diviſionen, die ein Kriegsberichterſtatter 
auf 60, alſo auf etwa 900 000 Kämpfer, ſchätzt und die durch 


Schaden belehrte Zurückhaltung der ruſſiſchen Heeresberichte, 
die diesmal die Fanfaren ſparen. Nicht nur der Einſatz an 
Menſchen war ungeheuer ſondern, wie die deutſche Haupt⸗ 
quartiermeldung vom 26. März hervorhebt, auch der Ver⸗ 
brauch an koſtbarer Munition, die in vielſtündigem Trommel⸗ 
feuer auf die deutſchen Stellungen geworfen wird, um die 
Tage und Nächte hindurch ununterbrochen fortgeſetzten In⸗ 
fanterieſtünrme vorzubereiten. Die Mitteilung, daß Frank⸗ 
reich nicht nur Offiziere, ſondern auch techniſche Truppen 
geliefert habe, erſcheint nicht unglaubwürdig. Offenkundig 
ſollte das Rezept der Herbſtſchlacht in der Champagne getreulich 
befolgt werden. Nichts wurde geſpart, um einen Durchbruch zu 
erzwingen. Das muß geſagt werden, damit die Heimat recht 
würdigen lernt, was die Wacht im Oſten auch jetzt wieder 
geleiſtet hat. Jeden Tag aufs neue müſſen wir der Heeres⸗ 
leitung und den Kämpfern danken, die es fertig bringen, alle 
Anſchläge mächtiger, gutgerüſteter, tapferer, an Zahl unendlich 
überlegener Feinde zum Scheitern zu bringen. Was da getan 
wird, iſt ohne Beiſpiel in der Kriegsgeſchichte aller Zeiten. 


Im Gebiet von Jakobſtadt ſtürmen ſibiriſche Trup⸗ 
pen, deren Hartnäckigkeit und Wetterfeſtigkeit oft gerühmt 
wurde. Am 24. und 26. März wurde hier beſonders er⸗ 
bittert geſtritten. Die ruſſiſchen Opfer blieben vergeblich. 
Dieſer techniſche Krieg ſtellt ſolche Anforderungen nicht nur 
an die obere Führung, ſondern auch an den Verſtand des ein⸗ 
zelnen Mannes, daß die Ruſſen immer weniger mitkommen. 
Der Maſſenſturm, ihr einziges Mittel, verſagt gegenüber 
den techniſchen Kriegserfahrungen zweier wohl genutzter 
Jahre. Bei Poſtawy trotzen, wie unſere Heeresleitung, 
die an der rechten Stelle zu loben weiß, hervorhebt, „Truppen 
des Saarbrücker (21.) Korps allen Anſtürmen des Feindes.“ 
„Vor den an ihrer Seite kämpfenden Brandenburgern, Hanno⸗ 
veranern und Hallenſern zerſchellte ein in vielen Wellen 
vorgetragener Angriff zweier ruſſiſcher Diviſionen unter 
ſchwerſter Einbuße des Gegners.“ Südlich des Narocz⸗ 
ſees, wo die Front am 20. März etwas zurückgenommen 
werden mußte, haben weſtpreußiſche Regimenter am 26. März 
einen Gegenſtoß vorgetragen, über deſſen Durchführung der 
Bericht ſagt: „Die tapfere Truppe löſte ihre Aufgabe in 
vollem Umfang.“ Die Ruſſen ſetzten das äußerſte ein, den 
verlorenen Boden wieder zu gewinnen. Bis zum Bajonett⸗ 
kampf gelangten ihre Stürme. Aber der deutſche Soldat, der 
Mann mit den beſſeren Nerven, blieb Herr und Meiſter ... 


Auch an der übrigen Oſtfront regten ſich die Ruſſen. 
Vor allem am Südzipfel, wo die Front Pflanzer⸗Baltins 
treppenförmig geſtaffelt entlang der Strypa, dem Dnjeſtr 
und der beßarabiſchen Grenze hinſtreicht. Auch hier war 
ihnen der Erfolg verſagt. 

Während ſo der ruſſiſche Muſchik ſein Blut verſpritzt, 
ohne zu wiſſen wofür, zeigt ſich im Innern des weiten Zaren⸗ 
reichs gärende Fäulnis. Die angeſehene ruſſiſche Zeitung 
„Rußkoje Slowo“ berichtet (am 16. März) über eine 
maßloſe Preisſteigerung der Diamanten und 
bemerkt dazu: 

„Die unerhörte Nachfrage nach Brillanten iſt die Folge der An⸗ 
häufung unerhörter Reichtümer, die ſich ihrerſeits aufbauen auf 
einer unglaublich großen Anzahl vernichteter Exiſtenzen. Zwiſchen 
dem Reichtum und der Armut iſt bei uns in Rußland ein boden⸗ 
loſer Abgrund entſtanden.“ 

Die Diamanten wurden von beſtochenen Beamten und 
wucheriſchen Spekulanten geſucht, weil ihr Beſitz ſich leicht 
verheimlichen läßt. Das ruſſiſche Blatt gibt zum Be⸗ 
weis die Aeußerung eines Diamantenhändlers wieder, der 
erklärte: „In Rußland fürchtet man ſich jetzt vor dem Gelde. 
Nach jedem Kriege tauchen Aufſehen erregende Prozeſſe auf. 


Die Pariſer Konferenz 


Am 27. und 28. März kamen eine Anzahl von Miniſtern 
und Generalen unſerer Gegner in Paris zuſammen. Die 
Vierverbandspreſſe, die keine wirklichen Erfolge zu feiern 
hat, kündigte lange vorher an, daß bei dieſer Gelegenheit 
ungeheure Ereigniſſe nicht ausbleiben könnten. Ueber die 
Inſzenierung und die handelnden Perſonen des Dramas 
berichtete die Havas⸗Agentur: 

„Die Mitglieder der Konferenz ſitzen um einen großen, recht— 
eckigen Tiſch, deſſen eine Schmalſeite von fünf Mitgliedern der fran⸗ 
zöſiſchen Miſſion: Briand, der den Vorſitz führt, General Roques, 
Admiral Lacaze, General Joffre und Bourgeois eingenommen wird. 
Die gegenüberliegende Schmalſeite wird eingenommen von vier Mit⸗ 
gliedern der italieniſchen Delegation: Tittoni, Salandra, Sonnino 
und General Cadorna ſowie General Robertſon. Die Längsſeite 
rechts von Briand wird eingenommen von Thomas, Cambon, de 
Brocqueville, Beyens, Sir Edward Grey, Lloyd George, Lord 
Kitchener; die Längsſeite links von Briand von General de Caſtel⸗ 
nau, Jowanowitſch, Wesnitſch, Paſchitſch, General Schilinſky, 
Iswolſki, Chagas, Matſui und Dall Olio. Die Sekretäre jeder Dele⸗ 
gation ſitzen vor einem kleinen Tiſch hinter der Haupttafel. Hinter 
den franzöſiſchen Delegierten befinden ſich de Margerie, General 
Pellé und de Bearn; hinter den engliſchen Delegierten Oberſt Hankey 
und O'Bierne; hinter den ruſſiſchen Delegierten Sevaſtopulow; de 
Martino ſitzt an der Seite der engliſchen Sekretäre.“ 
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Als Indizienbeweis gegen die Diebe dienen die Einlagen in 
den Banken, erworbene Güter oder Häuſer. Jetzt hat man 
beſchloſſen, derartige Beweisſtücke nicht mehr zu ſchaffen. 
Brillanten kann man verſtecken. Zehn waſſerklare Brillanten 
ſind ein Reichtum.“ f a 
Zu gleicher Zeit bemüht ſich die ruſſiſche Regie ⸗ 
rung den Groll der Maſſen in der beliebten Weiſe abzu 
lenken. Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Tſche id ſ e 
verlas, wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ mitteilt, in der Duma 
folgendes Dokument: f 4 
„Minifterium des Innern. Polizeidepartement, ſechſtes Ser 
fretariat. Den 9. Januar 1916. Allen Gouverneuren, Stadt⸗ 
hauptleuten, allen Gebietschefs und den Gouvernementsgendar⸗ 
merieverwaltungen. Nach eingegangenen Berichten im Polizei ⸗ 
departement treiben die Juden gegenwärtig ducch illegale Organi⸗ 
ſation eine revolutionäre Propaganda, wobei, abgeſehen von ihrer 
verbrecheriſchen Agitation, welche darin beſteht, daß ſie eine allge⸗ 
meine Unzufriedenheit in Rußland, unter den Truppen, in großen 
induſtriellen Zentren hervorrufen, ſowie zu Streiks aufhetzen, ſie 
noch zwei wichtige Methoden gewählt haben: das künſtliche Ver⸗ 
teuern von Lebensmitteln und das Verbergen des Kleingeldes.“ 
— Das, meine Herren, ſagen Leute, die die Atmoſphäre des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens während des ganzen Krieges durch Anti⸗ 
ſemitismus und Chauvinismus vergiftet haben. Das ſagen Leute, 
die auf Schritt und Tritt die Streiks ſelbſt provozieren. (Abge⸗ 
ordneter Roditſchew: „Und die Pogrome!“) Das ſagen Leute, 
welche die Eiſenbahnwirtſchaft vollſtändig in eine Wirtſchaft der 
Plünderungen und Beſtechungen verwandelt haben. Doch weiter: 
„In Betracht ziehend, daß die militäriſchen Mißerfolge ſowie die 
revolutionäre Agitation auf die breiten Volksmaſſen keinen be⸗ 
ſonderen Einfluß haben, hoffen die geheimen Anhänger Deutſch⸗ 
lands, die Unzufriedenheit und den Proteſt gegen den Krieg durch 
Hunger und ungeheure Verteuerung der Lebensmittel hervorzu⸗ 
rufen. Durch Hervorrufung des Mangels an Kleingeld ſind die 
Juden beſtrebt, Mißtrauen zum ruſſiſchen Gelde in der Bevölke⸗ 
rung zu wecken, es zu entwerten ſowie viele Perſonen zu veran⸗ 
laſſen, ihre Einlagen aus den ſtaatlichen Kreditinſtitutionen zu⸗ 
rückzufordern. Betreffs der Herausgabe von Kleingeldnoten ver⸗ 
breiten die Juden beunruhigende Gerüchte, daß die ruſſiſche Re⸗ 
gierung bankrottiert habe, da ſie keine Metalle mehr beſitzt, um 
Münzen herzuſtellen. Die große Beteiligung der Juden in der 
beſchriebenen verbrecheriſchen Tätigkeit erklärt ſich wahrſcheinlich 
durch ihr Beſtreben, die Aufhebung des Anſiedlungsrayons zu 
erwirken, da ſie den gegenwärtigen Moment für dieſen Zweck am 
geeignetſten halten, eine Verwirrung im Lande hervorzurufen. 
Darüber ſetzt Sie das Polizeidepartement in Kenntnis.“ Es 
folgen Unterſchriften. (Zurufe: Welche Schmach, welch ein Ekel!“) 
Schulter an Schulter mit dieſer Regierung kämpfen Eng⸗ 
land und Frankreich für die höchſten Ideale der Menſchheit 
gegen deutſche Barbaren. a 


Als Ergebnis wurde folgende Reſolution veröffent⸗ 
licht, die bei näherer Betrachtung eine deutliche Spitze gegen 
Englands wirtſchaftlichen Egoismus enthält: € 

„Die am 27. und 28. März in Paris vereinten Vertreter der 
alliierten Regierungen ſtellen die vollſtändige Uebereinſtimmung der 
Anſichten der Alliierten und deren Solidarität feſt. Sie beſtätigen 
ſämtliche Maßnahmen, die getroffen wurden, um die einheit ⸗ 
liche Aktion auf der einheitlichen Front zu ver⸗ 
wirklichen. Darunter verſtehen ſie zugleich Einheitlichkeit der mili⸗ 
täriſchen Aktion, die durch die zwiſchen den Generalſtäben getroffene 
Vereinbarung geſichert iſt, die Einheitlichkeit der wirtſchaftlichen 
Aktion, deren Organiſation durch die Konferenz geregelt wurde, und 
die Einheitlichkeit der diplomatiſchen Aktion, die durch ihren un⸗ 
erſchütterlichen Willen, den Kampf bis zum Sieg der gemeinſamen 
Sache fortzuführen, verbürgt wird. Die Regierungen der Alliierten 
beſchließen, die Solidarität ihrer Anſichten und Intereſſen auf dem 
wirtſchaftlichen Gebiete in die Praxis umzuſetzen, und beauftragen 
die wirtſchaftliche Konferenz, die demnächſt in Paris ſtattfinden 
wird, ihnen die Maßnahmen vorzuſchlagen, die geeignet ſind, dieſe 
Solidarität zu verwirklichen, um die wirtſchaftliche Aktion zu be⸗ 
kräftigen, zu koordinieren und einheitlich zu geſtalten, die ausgeübt 
werden ſoll, um die Verproviantierung des Feindes zu verhindern, 
Die Konferenz hat beſchloſſen, in Paris ein ſtändiges Komitee ein⸗ 
zurichten, in welchem alle Alliierten vertreten ſein werden. Die 
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25. März: 


Konferenz beſchließt: 1. die durch das Londoner Frachtzentralbüro 
eingeleitete Aktion fortzuführen, 2. gemeinſam, und fo bald wie mög⸗ 
lich, die praktiſchen Mittel zu ſuchen, um eine gerechte Verteilung 


der aus den Transporten zur See entſtehenden Laſten unter die 


alliierten Mächte zu erzielen, und um eine weitere Erhöhung der 
Frachttarife zu verhindern.“ 

Die Zukunft wird lehren, was wirklich bei dem durch Feſt⸗ 
eſſen angenehm unterbrochenen Zuſammenſein herauskommt. 


Der Burenkrieg gegen Deutſch-Oſtafrika 


- Unſere Deutſch-Oſtafrikaner, abgeſchnitten von der 
Außenwelt und auf Kriegsmittel beſchränkt, die lediglich be⸗ 
ſtimmt waren, die innere Ruhe aufrechtzuerhalten, haben in 
achtzehn Kriegsmonaten alle engliſchen und belgiſchen An⸗ 
griffe auf das Schutzgebiet ſiegreich abgeſchlagen. Der erſte 
große Verſuch der Engländer, mit ſtärkeren Kräften in unſere 
Kolonie einzudringen, wurde bekanntlich in den erbitterten 
dreitägigen Kämpfen bei Tanga (3. bis 5. November 1914) 
vereitelt, er koſtete den Feind einen Verluſt von 3000 Mann 
an Toten, Verwundeten und Gefangenen. Eine zweite ebenſo 
ſchwere Niederlage erlitt der Gegner am 19. Januar 1915, 
als vier indiſche Kompagnien, nahe der deutſchen Grenze bei 
Jaſſini, in ihrer feſtungsartigen Stellung eingeſchloſſen und 
gefangen wurden. Eine neue Lage iſt jetzt eingetreten, nad)- 


dem es der britiſchen Reichsregierung gelungen iſt, die Macht⸗ 
haber Südafrikas für einen Raubzug gegen die deutſche 


Kolonie zu gewinnen. Der Kriegsminiſter der Südafrika⸗ 
niſchen Union, Smuts, trat an die Spitze des Unterneh⸗ 
mens, nachdem er es durchgeſetzt hatte, daß der eigens nach 
Afrika berufene engliſche General Smith-Dorrien plötzlich 
krank geworden war. Durch Not getrieben und durch Ver⸗ 


ſprechungen gelockt, ſtellten ſich Smuts eine bedeutende Zahl 
von „Freiwilligen“ aller Raſſen und Farben zur Verfügung, 
die als „Burenregimenter“ ins Feld rückten. Als Angriffs- 
feld ſuchte ſich der neue Führer das wertvolle Kilimandſcharo⸗ 
gebiet heraus, das durch Stichbahnen an die engliſche Uganda⸗ 
bahn angeſchloſſen wurde, ſodaß die techniſche Ueberlegen— 
heit der Angreifer voll zur Geltung gebracht werden konnte, 
zumal dieſer Teil unſerer Kolonie teilweiſe ſteppenähnlichen 
Charakter trägt. Trotz energiſcher Gegenwirkung unſerer 
Streitkräfte ſcheint es den Angreifern Anfangs März ge— 
lungen zu ſein — es liegen naturgemäß nur feindliche Be⸗ 
richte vor ſich des Kilimandſcharogebiets 
(Moſchi und Aruſcha) zu bemächtigen. Die deutſchen Truppen 
zogen ſich, nachdem die Feinde vergeblich verſucht hatten, ihre 
Rückzugslinie zu bedrohen, am 23. März unter heftigen 
Kämpfen entlang der Tangabahn nach Süden zurück. Lord 
Kitchener beglückwünſchte General Smuts zu dem „glänzen⸗ 
den Erfolge“. Mit mehr Grund dürfen wir unſere Kämpfer 
rühmen, die bis zum Aeußerſten durchhalten werden, obwohl 
ihnen in Portugal ein neuer wohlgerüſteter Gegner ent⸗ 
ſtanden iſt, der die Einkreiſung der Kolonie lückenlos macht ... 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen vom 25. bis 31. März 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz 

Die Lage hat gegen geſtern keine weſentliche Ver⸗ 
änderung erfahren. Im Maasgebiet fanden beſonders lebhafte Ar- 
tilleriekämpfe ſtatt, in deren Verlauf Verdun in Brand ge⸗ 
ſchoſſen wurde. f 

26. März: Geſtern konnte der gute Erfolg einer in der vorher- 
gehenden Nacht ausgeführten Sprengung nordöſtlich von Ver— 
melles feſtgeſtellt werden. In dem Sprengtrichter liegt ein feind- 
licher Panzerbeobachtungsſtand; mehrere engliſche Unterſtände 
ſind zerſtört. Nordöſtlich von Neuville unternahm eine kleine 
deutſche Abteilung nach geglückter Sprengung einen Erkundungs⸗ 
vorſtoß in die feindliche Stellung und kehrte planmäßig mit einer 
Anzahl Gefangener zurück. Der franzöſiſche Verſuch eines Gas- 
angriffs in der Gegend des Forts de la Pompelle (ſüdöſtlich von 
Reims) blieb ergebnislos. In den Argonnen und im Maasgebiet 
erreichte der Artilleriekampf ſtellenweiſe wieder große Heftigkeit. 
Nachtgefechte mit Nahkampfmitteln im Caillette⸗Walde (ſüdöſtlich 
der Feſte Douaumont) nahmen für unſere Truppen einen günſtigen 
Verlauf. Durch die umfangreiche Sprengung nordöſtlich von Cel⸗ 
les in den Vogeſen fügte ſich der Gegner ſelbſt erheblichen 
Schaden zu; unſere Stellung blieb unverſehrt. — Bei St. Quentin 
fiel ein engliſcher Doppeldecker unbeſchädigt in unſere Hand. Ein 
franzöſiſches Flugzeug ſtürzte nach Luftkampf im Caillette-Walde 
ab und zerſchellte. 

27. März: Heute früh beſchädigten die Engländer durch eine um⸗ 
fangreiche Sprengung unſere Stellung bei St. Eloi (ſüdlich von 
Dpern) in einer Ausdehnung von über 100 Metern und fügten der 
dort ſtehenden Kompagnie Verluſte zu. In der Gegend nordöſtlich 
und öſtlich von Vermelles hatten wir im Minenkampf Erfolge und 
machten Gefangene. Weiter ſüdlich bei La Boiſſelle (nordöſtlich 
von Albert) hinderten wir ſchwächere engliſche Abteilungen durch 
Feuer am Vorgehen gegen unſere Stellung. Die Engländer be- 
ſchoſſen in den letzten Tagen wieder die Stadt Lens. In den Ar⸗ 
gonnen und im Maasgebiet erfuhren die Feuerkämpfe nur vor- 
übergehende Abſchwächung. 

28. März: Südlich von St. Eloi entſpannen ſich lebhafte Nah- 


„kämpfe an den von den Engländern geſprengten Trichtern und auf 
den Anſchlußlinien. 


29. März. Südlich von St. Eloi wurde den Engländern im Yand- 
granatenkampf einer der von ihnen beſetzten Sprengtrichter wieder 
entriſſen. Auf dem linken Maasufer ſtürmten unſere Truppen 


3 mit geringen eigenen Berluften die franzöſiſchen, mehrere 


Linien tiefen Stellungen nördlich von Malancourt 
in einer Breite von etwa 2000 Metern und drangen auch in den 
Nordweſtteil des Dorfes ein. Der Feind ließ 12 Offiziere, 486 
Mann an unverwundeten Gefangenen ſowie ein Geſchütz und vier 
Maſchinengewehre in unſerer Hand. Hierdurch wurde mit Sicher- 
heit der Einſatz von zwei weiteren Diviſionen in dieſem Kampf⸗ 
raum feſtgeſtellt. 5 

30. März. In der Gegend von Lihons brachte eine kleine deutſche 
Abteilung von einem kurzen Vorſtoß in die franzöſiſche Stellung 
einen Hauptmann und 57 Mann gefangen zurück. Weſtlich der 
Maas hatten wiederholte, durch ſtarkes Feuer vorbereitete fran⸗ 


„ zöſiſche Angriffe die Wiedernahme der Waldſtellungen nordöſtlich 


von Avocourt zum Ziel. Sie find abgewieſen. In der Süd⸗ 
oſtecke des Waldes iſt es zu erbitterten, auch nachts fortgeſetzten 
Nahkämpfen gekommen, bis der Gegner heute früh auch hier 
wieder hat weichen müſſen. Der Artilleriekampf dauert mit 
großer Heftigkeit auf beiden Maasufern an. — Leutnant Immel⸗ 
mann ſetzte im Luftkampf öſtlich von Bapaume das 12. feindliche 
Flugzeug außer Gefecht, einen engliſchen Doppeldecker, deſſen In⸗ 
ſaſſen gefangen in unſerer Hand ſind. Durch feindlichen Bomben⸗ 
ebwurf auf Metz wurde ein Soldat getötet, einige andere verletzt. 
31. März: In vielen Abſchnitten der Front lebte die beiderſeitige 
Artillerietätigkeit wegen des klaren Tages merklich auf. Weſt⸗ 
lich der Maas wurden das Dorf Malancourt und die beider- 
ſeits anſchließenden franzöſiſchen Verteidigungsanlagen im 
Sturm genommen. 6 Offiziere und 322 Mann ſind unver⸗ 
wundet in unſere Hand gefallen. Auf dem Oſtufer iſt die Lage 
unverändert; an den franzöſiſchen Gräben ſüdlich der Feſte 
Douaumont entſpannen ſich kurze Nahkämpfe. — Die Engländer 
büßten in Luftkämpfen in der Gegend von Arras und Bapaume 
drei Doppeldecker ein. Zwei von ihren Inſaſſen ſind tot. Leutnant 
Immelmann hat dabei ſein 13. feindliches Flugzeug abgeſchoſſen. 


Deſtlicher Kriegsſchauplatz 
25. März: Weſtlich von Jakobſtadt gingen die Ruſſen nach Einſatz 
friiher ſibiriſcher Truppen und nach ſtarker Feuervorbereitung er⸗ 
neut zum Angriff über. Er brach verluſtreich für ſie zuſammen. 
Kleine Vorſtöße wurden ſüdweſtlich von Jakobſtadt und ſüdweſtlich 
von Dünaburg mühelos abgewieſen. Ebenſo blieben alle, auch 
nachts wiederholten Anſtrengungen des Feindes gegen die Front 
nördlich von Widſy völlig erfolglos. Weiter ſüdlich in Gegend 
des Narocz⸗Sees beſchränkte ſich der Feind auf Artilleriefeuer. 


BEN Angriffe mit beſonderer Heftigkeit. 
her unerhörtem Einſatz an Men ſchen und Mun 


Sur die deutſchen Linien bei Poſtawy vor. 
trotzen dort Truppen des Saarbrücker Korps allen Anſtürmen des 


26. März: Die Ruſſen haben ihre Angriffe im Brückenkopf von Ja- 
kobſtadt und nördlich von Widſy geſtern nicht wiederholt. Meh⸗ 
rere im Laufe des Tages unternommene Vorſtöße ſüdweſtlich und 
ſüdlich von Dünaburg blieben ſchon auf größere Entfernung vor 
unſeren Hinderniſſen im Feuer liegen. Gegen unſere Front nord⸗ 
weſtlich von Poſtawy und zwiſchen Narocz- und Wiszniew⸗See nahm 
der Feind nachts mit ſtarken Kräften, aber ergebnislos und unter 
großen Opfern, den Kampf wieder auf. Nordweſtlich von Poſtawy 
nahmen wir einen Offizier, 155 Mann gefangen.“ 
Aus dem öſterreichiſch-ungariſchen Bericht: 
Keine beſonderen Ereigniſſe. Die in den ruſſiſchen Berichten ge⸗ 
ſchilderten Kämpfe bei Latacz am Dnjeſtr ſtellen ſelbſtredend nur 
Vorpoſtengeplänkel dar. Es handelt ſich unſererſeits um Auf⸗ 
klärungstruppen, die beim Anrücken ſtärkerer feindlicher Abteilun⸗ 
gen naturgemäß in die Hauptſtellungen zurückzugehen haben. Einen 
Angriff gegen die Hauptſtellung der Armee Pflanzer-Baltin haben 
die Ruſſen in den letzten Wochen überhaupt nicht verſucht. 

27. März: Gegen die Front unter dem Befehl des Generalfeld- 
marſchalls von N erneuerten die Ruſſen geſtern die 
So ſtießen ſie mit im Oſten 


tion gegen die deutſchen Linien nordweſtlich von Jakobſtadt vor; ſie 


erlitten dementſprechende Verluſte, ohne irgendwelchen Erfolg zu 


erringen. Bei Welikoje⸗ ⸗Selo (ſüdlich von Widſy) nahmen unſere 


Vortruppen in einem glücklichen Gefecht den Ruſſen 57 Gefangene 


ab und erbeuteten zwei Maſchinengewehre. Wiederholte Be⸗ 
mühungen des Feindes gegen unſere Stellungen nordweſtlich von 
Poſtawy ſcheiterten völlig. Nachdem ſüdlich des Narocz-Sees mehr⸗ 
fach ſtarke Angriffe von Teilen dreier ruſſiſcher Armeekorps abge⸗ 

ſchlagen waren, traten weſtpreußiſche Regimenter bei Mokrzyce zum 
Gegenſtoß an, um Artillerie Beobachtungsſtellen, die beim Zurück⸗ 
biegen unſerer Front am 20. März verloren gegangen waren, zu⸗ 
rückzunehmen. Die tapfere Truppe löſte ihre Aufgabe in vollem 
Umfange. Hierbei ſowie bei der Abwehr der feindlichen Angriffe 


wurden 21 Offiziere, 2140 Mann gefangen und eine Anzahl Maſchi⸗ 
nnengewehre erbeutet. 
Duünaburg, Wilejka und die Bahnanlagen an des Strecke Daran. 


Unſere Flieger belegten die Bahnhöfe von 


witſchi— Minsk mit Bomben. 


4 28. März: Von neuem trieben die Rufen friſche Maſſen gegen 
In tapferer Ausdauer 


Feindes. Vor den an ihrer Seite kämpfenden Brandenburgern, 
Hannoveranern und Hallenſern zerſchellte ein in vielen Wellen 
vorgetragener Angriff zweier ruſſiſcher Diviſionen unter ſchwerſter 
Einbuße des Gegners. Das gleiche Schickſal hatten die auch nachts 
noch wiederholten Verſuche des Angreifers, den bei Mokrzyce ver⸗ 
lorenen Boden wiederzugewinnen. N 
ER; Aus dem öſterr.⸗ ungar. Be icht; Nördlich von 
Bojan haben die Ruſſen nach einigen Sprengungen in unſeren 


Hinderniſſen wiederholt verſucht, in die Stellung einzudringen. 


Alle Angriffe wurden unter erheblichen feindlichen Verluſten ab⸗ 
gewieſen. Nordöſtlich der Strypamündung ſcheiterte ein nächt— 
licher Vorrückungsverſuch ruſſiſcher Abteilungen ſchon an der guten 
Wirkung unſerer Vorfeldminen. An der beßarabiſchen Front und 

bei Olyka feuerte die feindliche Artillerie lebhaft. 


29. März: Während die Ruſſen ihre Angriffe in den nördlichen 
Abſchnitten geſtern nicht wiederholten, ſetzten fie ſüdlich des Na- 
rocz-Sees Tag und Nacht ihre vergeblichen, Anſtrengungen fort. 
Siebenmal ſchlugen unſere Truppen, teilweiſe im Bajonettkampf, 
den Feind zurück. Deutſche Flugzeuggeſchwader warfen mit gutem 
Erfolge Bomben auf ſelnde Bahnanlagen, beſonders auf den 
Bahnhof Molodeczno ab. 

Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht. Geſtern war die 
Fliegertätigkeit auf beiden Seiten recht lebhaft. Mehrere feind- 
liche Flugzeuge wurden durch Feuer und eigene Flieger zur Um⸗ 
kehr gezwungen. Ein von unſerer Artillerie herabgeſchoſſener ruſ— 
ſiſcher Doppeldecker ſtürzte öſtlich von Buczacz hinter der feind- 
lichen Linie ab. Durch Fliegerbomben entſtand bei uns keinerlei 
Schaden. Unfere Flieger haben einige Orte hinter der ruſſiſchen 


Front ausgiebig und 5 beobachtetem Erfolg beworfen. 


30. März. Südlich des Narocz⸗Sees ließen geſtern die Ruſſen von 
ihren Angriffen ab, ihre Artillerie blieb hier ſowie weſtlich von. 
Jakobſtadt und nördlich von Wioſy noch lebhaft tätig; Dei Poſtawy 
iſt Ruhe eingetreten. 
Aus dem öſt⸗ 
poſtenkämpfe. 
35 März: Die Ruſſen en ſich auch 1 auf ſtarke Be⸗ 
ſchießungen unſerer Stellungen an den bis angegriffenen 
Fronten. 


r. ungar. Bericht: Stellenweiſe Vor⸗ 


feindlichen Angriffe. 


der Tiroler Front waren die Geſchützkämpfe nur in den Judikarien 


Front 5 Feuer. 9 15 995 Perm. aste Bran f 
Truppen in eine italieniſche Stellung ein. Bei Marter im ©: 
ganatal wurde ein feindlicher Angriff abgewieſen. 1 


27. März: Geſtern wurde an mehreren Stellen der en hef 
gekämpft. Am Görzer Brückenkopf eroberten unſere Truppen di 
ganze feindliche Stellung vor dem Nordteile der Podgora-Höh 
Hierbei wurden 525 Italiener, darunter 13 Offiziere, gefangen 
nommen. Im Plöcken-Abſchnitt mühte ſich der Feind unter Ei 
von Verſtärkungen vergebens ab, die ihm entriſſenen Gräb 
wiederzugewinnen. Die Kämpfe nahmen an Ausdehnung zu u 
dauerten die ganze Nacht fort. An der Tiroler Front fanden n 
mäßige Geſchützkämpfe ſtatt. Die feindliche Artillerie Be Ca 

donazzo (im Suganatal). g 5 


28. März: Die Kämpfe am Görzer Brückenkopf dauern fort, 0 
im Abſchnitte der Hochfläche von Doberdo begann ein lebhaft 
Feuer der beiden Artillerien. Von itakieniſcher Seite folgten An⸗ 
griffsverſuche am Nordhang des Monte San Michele und bei S 
Martino, die leicht abgewieſen wurden. Oeſtlich Selz iſt das Ge⸗ 
fecht noch im Gange. Auch im Plöckenabſchnitt ſcheiterten a 
Vor der Kampffront des braven kärntne⸗ 
ſchen Feldjägerbataillons Nr. 8 liegen über 500 tote Italiener. 


lebhafter als gewöhnlich. Da in Venetien ein erhöhter Eifenbahı 
verkehr gegen die Iſonzofront feſtgeſtellt wurde, belegten N 
Flieger einige Objekte der dortigen Bahnen mit Bomben. 


29. März. Die lebhaften Geſchützkämpfe am Görzer Brückenkop 
und im Abſchnitte der Hochfläche von Doberdo dauerten au 
geſtern bis in die Nacht hinein. Es erfolgten jedoch keine neu 7 
Angriffe. Oeſtlich Selz drangen die Italiener in einige Gräben 
ein, die nun geſäubert werden. Im Plöcken⸗Abſchnitt wieſen un 
Truppen wieder mehrere feindliche Vorſtöße ab. Sonſt iſt 
Lage unverändert. In mehreren Frontabſchnitten arbeite 
Italiener an rückwärtigen Stellungen. . 5 
30. März. Im Görziſchen wurde wieder Tag und Nacht hefti 
kämpft. Am Brückenkopf traten beiderſeits ſtarke Kräfte ins Gef 
Unſere Truppen nahmen hier 350 Italiener, darunter 8 Offizie: | 
gefangen. Im Abſchnitte der Hochfläche von Doberdo iſt das Ar⸗ 
tilleriefeuer äußerſt lebhaft. Auf den Höhen öſtlich von Selz wird 
um einige Gräben weiter gerungen. Ein Geſchwader unſerer See⸗ 
flugzeuge belegte die feindlichen Batterien an der Edobba⸗ Mündung 
ausgiebig mit Bomben. Im Fella⸗ und Dee an dei ES 


Dolomitenfront und bei Riva Geſchützkämpfe. 8 
31. März: Infolge der ungünftigen Witterung ift eine Kamıpfpau ſe 


eingetreten. N = 

Balfan-Kriensfhauplak f 
25. März: Bei einem erneuten Fliegerangriff an der griechiſche t 3 
Grenze wurde ein feindliches Flugzeug im Luftkampf zum Abſturz 
zwiſchen die beiderſeitigen Linien gebracht und dort durch A 
tilleriefeuer zerſtört. 
27. März: Oeſtlich von Durazzo wurden zwei itnfteniſche Feldg 
ſchütze mit Munition aufgefunden. 
28. März: In Verfolg der feindlichen Luftangriffe auf unſere Ste 
lungen am Dojran⸗See ſtieß geſtern ein deutſches Luftgeſchwader i: = 
die Gegend von Saloniki vor und belegte den neuen Hafen, den 
Petroleumhafen ſowie die Ententelager nördlich der Stadt aus- 


giebig mit N * 
Seekriegs-Schauplätze Br 


Berlin, 26. März. Am 25. März morgens haben engliſche 
Seeſtreitkräfte einen Fliegerangriff auf den nördlichen T Teil 
der nordfrieſiſchen Küſte herangetragen. Der Fliegerangriff miß⸗ 
lang völlig (ſiehe unten den Heeresbericht). Zwei auf Vorpoſter S 
befindliche armierte Fiſchdampfer find den engliſchen Schiffen zum 
Opfer gefallen. Unſere Marineflugzeuge griffen die engliſche 
Seeſtreitkräfte an und erzielten eine Anzahl Trefferz ein Torpedo: 
bootszerſtörer wurde ſchwer beſchädigt. Von unſeren ſofort aus- 
geſandten Seeſtreitkräften ſtießen nur einzelne Torpedoboote in | 
der Nacht vom 25. zum 26. auf den abziehenden Feind. Eins 
dieſer Torpedoboote iſt bisher nicht zurückgekehrt. 
Aus dem Heeresbericht vom 26. März: Von zwei durch 5 
Kreuzergeſchwader und eine Zerſtörerflottille begleiteten Mutter- 
ſchiffen ſind geſtern früh fünf engliſche Waſſerflugzeuge zum An⸗ 
griff auf unſere Luftſchiffanlagen in Nordſchleswig 
aufgeſtiegen. Nicht weniger als drei von 9 n ein 


Hofphot. Kühlewind 
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Kampfflugzeug, wurden durch den frühzeitig benachrichtigten Ab⸗ 
wehrdienſt auf und öſtlich der Inſel Sylt zum Niedergehen ge⸗ 
zwungen. Die Inſaſſen — vier engliſche Offiziere und ein Unter⸗ 


offizier — ſind gefangengenommen. Bomben wurden nur in 
der Gegend von Hoyer-Schleuſe abgeworfen. Schaden iſt nicht 
angerichtet. 


Wien, 30. März. Am 29. vormittags haben vier Seeflugzeuge 
unter Führung des Linienſchiffsleutnants Konjovie Valona 
bombardiert, und mehrere Treffer in den Batterien und 
Unterkünften, einem Flugzeughangar, einem Magazin und auf dem 
franzöſiſchen Flugzeugmutterſchiff „Foudre“ erzielt. Trotz 
heftiger Beſchießung ſind alle unverſehrt eingerückt. 


Ereigniſſe aus aller Welt 


In Deutſchland wird durch Bundesratsverordnung eine 
Reichsfleiſchſtelle zur Aufbringung von Vieh und Fleiſch 
und zur Regelung ſeiner Verteilung geſchaffen. (27. März.) 

Im preußiſchen Herrenhaus erklärt der Land wirtſchafts⸗ 
miniſter v. Schorlemer, die letzten Saatſtandsberichte eröffne⸗ 
ten die Ausſicht auf eine gute Ernte. „Wir werden durch⸗ 
halten bis zum ſiegreichen Ende, das vielleicht nicht allzufern 
liegt.“ (29. März.) 

Amerikaniſche Anfragen in Berlin wegen des Untergangs 
der engliſchen Dampfer „Suſſex“, „Engliſhman“ unos Mans 
cheſter Engineer“. (Ende März.) a 

Die vertrauliche Beratung des Reichshaushaltsaus⸗ 
ſchuſſes über die U⸗Boot⸗Frage ergibt völlige Einigkeit zwiſchen 
dem Reichskanzler, dem Marineſtaatsſekretär v. Capelle und den 
Vertretern der Parteien, daß der Krieg zur See mit den wirk⸗ 
ſamſten Mitteln geführt werden müſſe. (29. März.) 

Graf Zeppelin im Großen Hauptquartier. (Ende März.) 


Die Entwaffnung der Handelsſchiffe, nach dem 
Vorſchlage der Vereinigten Staaten, iſt von ſämtlichen Vierverbands⸗ 
mächten abgelehnt worden. (25. März.) 

Die große Vierverbandskonferenz in Paris konſtatiert wieder 
einmal die Einigkeit der Verbündeten über die militäriſche, wirt⸗ 
ſchaftliche und diplomatiſche Aktion „bis zum Sieg“. (27. u. 28. März.) 

Militärgouverneur von Paris und Ober- 
befehlshaber der Armeen von Paris wird an Stelle des verab- 
ſchiedeten Generals Mannoury der General Duboil. (30. März.) 

In Rußland wird an Stelle des unerwartet zurückgetretenen 
General Poliwanows der Chef der Intendantur, General 
Schuwajew, Kriegsminiſter. (29. März.) 

In Holland herrſcht Beunruhigung wegen Anordnung 
außergewöhnlicher militäriſcher Maßnahmen. (31. März.) 

In Irland wird über Dublin infolge der Arbeiterunruhen 
der Belagerungszuſtand verhängt. (29. März.) 

In Bulgarien wird die Einführung des europäiſchen (gre⸗ 
gorianiſchen) Kalenders von der Sobranje beſchloſſen. (25. März.) 


Die Gewiſſensbedenken 


Als Englands Regierung auf Drängen ihrer Bundes⸗ 
genoſſen hin beſchloß, eine Art von Wehrpflicht einzuführen, 
ſahen Kenner des Landes ſofort die enormen Schwierig⸗ 
keiten, die der neuen Geſetzgebung entgegenſtehen würden. 
Auf eines dieſer Hinderniſſe, das tief im engliſchen Volks⸗ 
charakter wurzelt, weiſt die amtliche Nachricht hin, daß 
die oberſte Heeresleitung die Errichtung einer neuen 
Abteilung in der Armee, der „Nichtkämpfer⸗Abtei⸗ 
lung“, beſchloſſen habe. Die Notiz enthielt nur über die 
Stellung der Mannſchaften und Offiziere des neuen Korps 
in bezug auf Löhnung und Diſziplin Einzelheiten, nicht aber 
über Ziel und Zweck der neuen Organiſation. Erſt durch Mit⸗ 
teilungen in der engliſchen ſozialiſtiſchen Preſſe erhält man 
die Möglichkeit, ſich ein richtiges Bild von dieſer Neuein⸗ 
richtung zu machen. Sie dient zur Unterbringung derjenigen 
Wehrpflichtigen, die nach dem Wehrpflichtgeſetz auf Grund 
von „Gewiſſensein wänden“ vom Militärdienſt be⸗ 
freit werden dürfen. Man nennt dieſe Leute auf engliſch 
„conscientious objectors“. Anfangs glaubte man, die Re⸗ 
kruten, die von dieſem Rechte Gebrauch machten, einfach durch 
Ueberredung oder ſtrenge Behandlung, ja durch formelle 
Zurückweiſung ihres Proteſtes dazu bringen zu können, ſich 
doch in Khaki kleiden zu laſſen. Ihre Zahl wuchs jedoch täg⸗ 
lich und damit die Schwierigkeiten der engliſchen Erſatz⸗— 
behörden. Da blieb denn der Regierung nichts anderes übrig, 
als eine neue Truppenformation zu ſchaffen, deren Ange⸗ 


hörige zwar Heeresdienſte leiſten müſſen, aber mit den 
Waffen nicht zu kämpfen brauchen. Sie ſollen beim Train, 
als Sanitäts⸗ und Verwaltungsſoldaten und zu ähnlichen 
Dienſtleiſtungen verwendet werden. 


Die Regierung hat aber ihre Rechnung ohne die 
„conscientious objectors“ gemacht. Dieſe haben ſich in 
mächtige Organiſationen zuſammengetan, ſo vor allem die 
„No-conscription Fellowship“ und das „Friends' 
comittee“, und haben gegen die Abſichten der Regierung 
energiſch Front gemacht. Sie ſtehen auf dem Standpunkt, 
daß ſie nicht gewillt ſind, der engliſchen Kriegsführung in 
irgendeiner Weiſe Vorſchub zu leiſten. Nach ihrer Meinung 
ſind ſie zum unbewaffneten Kriegsdienſt ebenſowenig ver⸗ 
pflichtet wie zum bewaffneten. 

Die Leute, die ſich in England als „conscientious 
objectors“ dem Heeresdienſt entziehen wollen, ſind 
meiſtens Mitglieder der verſchiedenen in England ſehr ver⸗ 
breiteten chriſtlichen Sekten, deren Glaubensbekenntnis den 
Gebrauch der Waffen verwirft, wie die Mennoniten, Bapti- 
ſten, Quäker uſw. Aber auch eine ſtattliche Anzahl von ver⸗ 
nünftigen Menſchen, die die Teilnahme Englands am Kriege 
prinzipiell verwerfen, weil ſie ſie durch keine Notwendigkeit 
gerechtfertigt ſehen und die Grey⸗Asquithſche Politik als eine 
gewiſſenloſe, verlogene Heuchlerpolitik anſehen, findet ſich 
unter ihnen. 


Englands Hungerkrieg 


Unfere Lebensmittelverſorgung nach zwanzig Kriegsmonaten 


Der Krieg hat uns vor die Aufgabe geſtellt, unſeren 
Bedarf an Lebensmitteln im weſentlichen im eigenen Lande 
zu decken und uns vom Auslande unabhängig zu machen. 
Dieſe Aufgaben wurden trotz des Fehlens einer vorbedachten 
Organiſation in der Hauptſache gelöſt, ſodaß die Hoffnung 
unſerer Feinde, uns durch Aushungerung zu bezwingen, wie 
ſie allmählich ſelber einſehen, endgültig geſcheitert iſt. 

Wenn es ſich in der erſten Zeit des Krieges vor allem 
darum handelte, den notwendigſten Bedarf ſicherzuſtellen, 
was durch die zahlreichen Beſchlagnahmungen erzielt wurde, 


ſo gilt es jetzt dafür zu ſorgen, daß die vorhandenen Vor⸗ 
räte möglichſt gleichmäßig verteilt und den Verbrauchern 
zu einem angemeſſenem Preiſe zur Verfügung geſtellt wer⸗ 
den. Dieſem Ziele iſt man durch eine Reihe neuer Verord⸗ 
nungen auf dem Gebiete der Lebensmittelverſorgung, die in 
den letzten Wochen ergangen find, beträchtlich näher gekom⸗ 
men. Um übermäßigen Preisſteigerungen vorzubeugen, iſt, 
neben der Feſtſetzung von Höchſtpreiſen, der Bezug ausländi⸗ 
ſcher Lebensmittel wie Käſe, Butter und Fleiſch, Kaffee und 
Kakao, dem freien Handel entzogen und der Zentraleinkaufs⸗ 
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Geſellſchaft oder ähnlichen Organiſationen übertragen wor⸗ 
den. Eine Reichskartoffel⸗ und eine Reichsbutterſtelle ſorgen 
für den Ausgleich zwiſchen den Ueberſchuß⸗ und Verbrauchs⸗ 
bezirken. Die Reichsbutterſtelle hat das Recht, 15 v. H. der 
geſamten inländiſchen Butterproduktion zu beſchlagnahmen 
und zuſammen mit der von ihr bezogenen ausländiſchen 
Butter denjenigen Städten zur Verfügung zu ſtellen, die 
ihrerſeits „Butterkarten“ eingeführt haben. Der Verſor⸗ 
gung der Kinder mit Milch dienen Milchkarten in den größe⸗ 
ren Städten, deren Inhaber eine Vorzugsſtellung beim Be⸗ 
zuge von Milch genießen. Am wichtigſten ſind aber diejenigen 
Vorſchriften, die die Fleiſchverſorgung regeln. Be⸗ 
reits ſeit einiger Zeit beſtehen fleiſch⸗ und fettloſe Tage, die 
Herſtellung von Fleiſchkonſerven wurde verboten, die von 
Wurſtwaren eingeſchränkt, ferner wurde zur Vermeidung 
von Preistreibereien eine Zwangsorganiſation des Vieh⸗ 
handels geſchaffen. Nun hat der Bundesrat in ſeiner Sitzung 
vom 24. März die Errichtung einer Reichsſtelle für die Ver⸗ 
ſorgung mit Fleiſch und Vieh (Reichsfleiſchſtelle) beſchloſſen. 
Sie hat die Aufgabe, die Beſchaffung des für den Verbrauch 
notwendigen Viehes und Fleiſches und deren Verteilung auf 
die einzelnen Bundesſtaaten und Kommunalbezirke zu 
regeln. Da die Verordnung die Gemeinden verpflichtet, eine 
Verbrauchsregelung von Fleiſch⸗ und Fleiſchwaren vorzu⸗ 
nehmen, ſo erweiſt ſich die Einführung von Fleiſchkarten als 
notwendig. Auch eine Vereinfachung der Speiſenkarte in 
den Gaſtwirtſchaften wird durchgeführt. 

Die Sorgen für die Lebensmittelbeſchaffung werden durch 
die überraſchend günſtige Entwicklung, die unſer Wirtſchafts⸗ 
leben während des Krieges genommen hat, gemildert. Handel 
und Induſtrie ſind durch die Heereslieferungen ſtark beſchäf⸗ 
tigt, es iſt ihnen nicht nur gelungen, trotz der wirtſchaft⸗ 
lichen Abſchließung von den überſeeiſchen Rohſtoffgebieten, 
den heimiſchen Bedarf zu decken, ſondern darüber hinaus, 
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wie erſt kürzlich die Leipziger Meſſe gezeigt hat, deutſche Er⸗ 
zeugniſſe ins Ausland zu liefern. Ueber die Zuſammen⸗ 
hänge dieſer erfreulichen Erſcheinungen äußert ſich der 
Jahresbericht der Reichsbank: 

Dank der hohen Entwicklungsſtufe deutſcher Wiſſenſchaft und 
Technik, deutſcher Induſtrie und Landwirtſchaft wurde es in wachſen⸗ 
dem und früher kaum geahntem Umfange möglich, auf die Zufuhren 
aus fremden Ländern zu verzichten. Es konnte nicht nur der innere 
deutſche Markt ohne große Schwierigkeiten weiter verſorgt, ſondern 
auch den außerordentlich verſtärkten Anſprüchen der Heeresverwal⸗ 
tung leicht Genüge geleiſtet werden. Auf dieſe Weiſe wurde ſogar 
Erſatz für das fortgefallene Auslandsgeſchäft gefunden. Die ge⸗ 
ſteigerte heimiſche Arbeit bot den meiſten Zweigen der gewerblichen 
Tätigkeit auskömmliche Beſchäftigung, und die in der erſten Ver⸗ 
wirrung bei Ausbruch des Krieges zunächſt eingetretene Arbeits⸗ 
loſigkeit verſchwand bald. Der Beſchäftigungsgrad auf dem deut⸗ 
ſchen Arbeitsmarkte ſtellte ſich im Berichtsjahre von Monat zu 
Monat günſtiger, ja, es begann an Arbeitern zu fehlen. Mehr und 
mehr mußten die irgend verfügbaren Reſerven an Arbeitskräften auf⸗ 
geboten werden. Eine ſtarke Aufwärtsbewegung faſt des gefamten 
deutſchen Wirtſchaftslebens war die Folge der allſeitig geſteigerten 
gewerblichen Tätigkeit; ſie findet wohl ihren deutlichſten Ausdruck 
in den Einnahmen aus dem Güterverkehr der Eiſenbahnen; das 
preußiſche Staatsbahnennetz erzielte aus dieſem Verkehr im Juli 
1915 die höchſte Juli⸗Einnahme, die es jemals erreicht hat. 

Der gewaltige Heeresbedarf bewirkte einen raſchen Ab⸗ 
ſatz der Fabrikate und neugewonnenen Rohſtoffe. Durch die 
ſchnelle und meiſt in Bargeld oder Giro-Ueberweiſung erfol⸗ 
gende Bezahlung entſtand eine große Geldflüſſigkeit. Dieſe 
konnte, da durch die Kriegsverhältniſſe unſer Einfuhrhandel 
behindert war, immer aufs neue für die eigene Volkswirt⸗ 
ſchaft nutzbar gemacht werden. Hierdurch erklärt ſich 
die erſtaunliche wirtſchaftliche und finanzielle Kraft Deutſch⸗ 
lands. Ihr gegenüber ſteht die ſtarke und wachſende Ver⸗ 
ſchuldung unſerer Feinde an das Ausland, für die Maſſen⸗ 
einfuhr von Lebensmitteln, Rohſtoffen und Munition. 


Sylt und Hull 


In der Nacht vom 5. zum 6. März haben mehrere deutſche 
Marine⸗Luftſchiffe das Gebiet des Humber beſucht, das 
immer mehr zu einem wichtigen Zentrum der engliſchen 
Marine wird. Das Reuterbüro berichtete damals amtlich: 
„Einige Bomben fielen in der Nähe des Strandes in die 
See ... Man hatte den Eindruck, daß fie offenbar im un⸗ 
klaren darüber waren, wo fie ſich befanden ... Die Bomben 
wurden in ländlichen Bezirken ohne Wahl und Ziel abge⸗ 
worfen, nur weil die Luftſchiffe ſie los werden wollten, ehe ſie 
die Flucht ergriffen.“ Daß aber der Beſuch, der um fo 


mehr überraſchte, als er gänzlich programmwidrig bei Schnee⸗ 


wetter erfolgte, in Wahrheit weniger harmlos verlaufen war, 
bewies die Aufregung in der engliſchen Preſſe. Die „Daily 
Mail“ bemerkt zu dem amtlichen Bericht mit offenem Hohn, 
dieſer zeigte, daß die Regierung über die feindlichen Luft⸗ 
fahrzeuge wenigſtens ſcharfe Bemerkungen machen könne, 
ſelbſt wenn ſie nicht imſtande ſei, ſcharf zu ſchießen. Zweifel⸗ 
los, ſo fügt das Blatt ſpöttiſch hinzu, fürchteten ſich die 
deutſchen Luftſchiffe vor den ſcharfen Bemerkungen des amt⸗ 
lichen engliſchen Berichtes. Tatſache ſei, daß ſie ſtundenlang 
über England ſchwebten und ihre Bomben in aller Ruhe ab⸗ 
warfen, ohne irgendwie angegriffen zu werden. Sie hätten 
ſo ruhig abfahren können, wie ſie gekommen ſeien, und nichts 
werde ſie hindern, wiederzukommen und um ſo ſtärker anzu⸗ 
greifen. 

Wie verlogen der amtliche Bericht war, den die „Daily 
Mail“ ſo herb verſpottet, zeigen die Meldungen, die von zu⸗ 
ſtändiger Stelle über das Ergebnis des Angriffs veröffentlicht 
werden. Es heißt da: 

Am ſtärkſten hat die Hafenſtadt Hull gelitten. Ein großes 
Lagerhaus iſt dort vollſtändig niedergebrannt. Der Bahnhof und 
die Bahnanlagen wurden ſtark mitgenommen. Im alten Stadtteil 
ſind zwei Häuſerblocks vollſtändig zerſtört worden, während die 
Collierſtreet nur noch einen Trümmerhaufen bildet. Auch die 


Hafenanlagen und die militäriſchen Anlagen weiſen ſtarken 
Schaden auf. Ein Magazin mit Munition wurde zerſtört. Am 
Alexandra⸗Dock erlitt ein Magazin mit Regierungsvorräten das⸗ 
ſelbe Schickſal. Die Kaimauer wurde an vielen Stellen fort⸗ 
geriſſen, zahlreiche Ladekräne umgeworfen. Auch zwei größere 
Dampfer wurden mit gutem Erfolg getroffen. Beſonders erfreu⸗ 
lich iſt es, daß ein größeres Kriegsſchiff am Bug beſchädigt wurde, 
während einem zweiten beide Schornſteine und der hintere Maſt 
ſowie Teile des Hinterſchiffes zertrümmert wurden. Auch das 
New Joint⸗Dock wurde mit Erfolg getroffen. 

Die engliſche Regierung konnte nicht umhin, ein Gegen⸗ 
ſtück zu liefern. Sie entſandte am 25. März eine ganze Flotte 
von Kreuzern und Torpedojägern, zuſammen dreißig, um 
einen Fliegerangriff gegen die Luftſchiffhallen in 
Schleswig⸗Holſtein zu richten. In der Nähe von 
Sylt ſtiegen von zwei Mutterſchiffen fünf britiſche Waſſer⸗ 
flugzeuge auf, um das große Werk der „Vernichtung der 
Zeppeline in ihren Hallen“ nach den Rezepten der engliſchen 
Preſſe zu vollbringen. Doch zwiſchen Wollen und Vollbringen 
ſtellten ſich die wachſamen und wirkſamen Abwehrmaßnah⸗ 
men der Deutſchen. Drei von den Angreifern wurden abge⸗ 
ſchoſſen, ehe ſie das ganze zehn Kilometer entfernte Feſtland 
erreichten, und die beiden andern warfen ihre Bomben un⸗ 
mittelbar an der Küſte ohne jeden Erfolg ab. Sie hatten 
es gar zu eilig, wieder auf ihre Mutterſchiffe zu kommen. 
Und kaum waren ſie zurückgekehrt, als die britiſche Armada 
eiligſt kehrt machte. g 

Ueber das Ende des deutſchen Hilfskreuzers „Greif“, 
der am 29. Februar im Kampf mit drei großen engliſchen 
Hilfskreuzern ruhmreich unterging, veröffentlichte die eng⸗ 
liſche Admiralität, die bisher ſtreng geſchwiegen hatte, am 
25. März eine ihrer beliebten tendenziös zurechtgemachten 
Mitteilungen. Es heißt da: 

Am 29. Februar fand in der Nordſee ein Kampf zwiſchen dem 
bewaffneten deutſchen Hilfskreuzer „Greif“, der als norwegiſches 
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Handelsſchiff maskiert war, und dem britiſchen Hilfskreuzer 
d „Alcantara“ ſtatt. Das Gefecht führte zu dem Verluſte beider 
Schiffe. Der deutſche Hilfskreuzer wurde durch Kanonenfeuer, die 
„Alcantara“ (15 850 To.) offenbar durch ein Torpedo zum Sinken 
gebracht. Fünf Offiziere und 115 Mann von der Geſamtbeſatzung 
wurden aufgenommen und zu Gefangenen gemacht. Die britiſchen 
Verluſte betrugen 5 Offiziere und 69 Mann. Feſtgeſtellt zu werden 
verdient, daß der Feind während des ganzen Kampfes über die 
norwegiſchen Farben, die auf die Schiffswände gemalt waren, 
hinwegfeuerte. Dieſe Nachricht wird jetzt veröffentlicht, da aus 
der drahtloſen deutſchen Meldung hervorgeht, daß der Feind er- 
fahren hat, daß der Dampfer „Greif“, der das Beiſpiel der 
„Möwe“ nachahmen wollte, zerſtört wurde, ehe es ihm gelang, 
unſere Patrouillenlinien zu paſſieren.“ 
Bezeichnend iſt, daß die britiſche Admiralität, die den 
Flaggenſchwindel amtlich angeordnet hat, ſich ſtellt, als habe 
der deutſche Hilfskreuzer ſich nicht ordnungsgemäß verhalten. 
In Wahrheit hat der „Greif“, wenn er ſich auch vorher einer 
erlaubten. Kriegsliſt bediente, zu Beginn des e die 


Führende Manne 
29. Paul von 


Als der Krieg ausbrach, lebte Paul von Hindenburg. im 
Ruheſtand in der ſchönen Stadt Hannover. Er hatte das 
IV. Armeekorps mit Auszeichnung geführt und war dann 
auf ſein Geſuch zur Dispoſition geſtellt worden. Natürlich 
ſtellte er ſich am erſten Tag der Mobilmachung zur Verfügung, 
aber der Gewaltige, der mit den unerhörten Taten ſeiner 
Willensſtärke und ſeines ſtrategiſchen Könnens das Vater⸗ 
land aus größter Gefahr rettete, der durch ſeine Feldherrn⸗ 
kunt die Wucht der Maſſe und damit jedes menſchliche Er⸗ 
meſſen über den Haufen warf — mußte zunächſt warten, bis 
ſeine Stunde kam. Und die kam, als aus Oſtpreußen immer 
lautere Hilferufe ertönten 

Aus altem Eiſen“ hat die Not das neue Siegfrieds⸗ 
Be et geſchmiedet. Und das „alte Eiſen“ war vielleicht 
kraftvoller als der zierliche Stahl, den der Friede geſchaffen. 

5 Ein 


be Es war kein Noſt an ihm, kein Sprung, kein Fehler! 
Leben voll ernſter Arbeit lag hinter General von Hinden⸗ 
burg, als er ſeinen letzten Abſchiedsbefehl an ſein Magde⸗ 
burger Korps gab. i 
Aus kleinen Verhältniſſen heraus war Hindenburg zur 
Armee gekommen. Nach Abſolvierung des Kadettenkorps 
trat an den 18 jährigen Leutnant im 3. Garderegiment zu 
Fuß der Ernſt des Krieges heran. Trautenau, Königinhof 
und Königgrätz waren ſeine erſten Erfahrungen. Das ver⸗ 
lorene Gefecht von Trautenau leitete das militäriſche Leben 
des großen Siegers ein! Welch' Spiel des Schickſals! Das 
Jahr 1870-71 ſah den Re gimentsadjutanten bei Gravelotte, 
Seedan und Le Bourget und ſchenkte ihm das Eiferne Kreuz, 
gleichzeitig mit dem gewaltigen Eindruck des Todesangriffs 
des 3. Garderegimente bei St. Privat. Dort hat in alt⸗ 
2 modiſcher Form und überhetzt eingeſetzt das Gardekorps mit 
beiſpielloſer Tapferkeit Fehler der Führung in Triumphe 
verwandelt. Dies mochte dem jungen Offizier einen unlöſch⸗ 
baren Eindruck hinterlaſſen haben, was der Geiſt der Truppe 
vermag und wie die Führung durch geſchickte Anordnungen 
die Truppenleiſtung noch hätte ſteigern können. Der Mar⸗ 
ſchall hat im Weltkriege nie davor zurückgeſchreckt, ſeinen 
Truppen auch die ſchwerſten Verluſte zuzumuten; aber, wie 
er ſelbſt von ſich ſagt, er ſetzt ſeine Truppen nur ein, wenn 
der Erfolg ſich lohnt. 

Das iſt das Wohltuende an dem großen Mann: dieſe 
vollendete Sicherheit in dem, was er will, 
dieſe unverkennbare, feſt eingehaltene 
Richtung in ſeinem Handeln. Unbekümmert 
war er ſeinen ganzen Lebensweg als eine ſcharfumriſſene 


deutſche Flagge u 


keit, zu entkommen. 


laſſen mußte. 


Von Major Franz Karl Endres 


Perſönlichkeit, mit allen Ecken und Kanten einer fee 
ſchritten. Sein ganzes Weſen nur auf das Eine, das 


ict n endet charakteriſtiſch i 
die Admiralität nur von ei nem engliſchen Kreuzer 
In Wahrheit waren es drei ſowie mindeſtens eine A 
von Torpedozerſtörern, wie aus einem e der Times 
vorgeht, in dem es heißt: 
Nachdem die Deutſchen einen Torpedo abgefeuert Hatten, wurde 
die „Aleantara“ von einer Granate getroffen und ihres Steue 
beraubt. Da tauchten ein anderer Hilfskreuzer, ſowie d 
„Andes“ auf und benahmen dem „Greif“ jede Mögli 
Die Granaten fegten über das Deck des 
deutſchen Schiffes, ſo daß die Bemannung die Kanonen im Stich 
Der „Greif“ feuerte nun ſeine Torpedos auf die 
„Alcantara“ ab. Als dann der dritte Hilfskreuzer er 
ſchien, war es mit dem deutſchen Schiffe zu Ende.“ N 
Zur weiteren Verſchönerung des Bilds erzählt Reut⸗ 
noch, die britiſchen Zerſtö'rer — es waren alſo mehrere 
hätten während des Kampfes gleich auch noch ein deutſches 
Unterjeeboot zum Sinken gebracht. Reine a 
natürlich! 2 85 


r im Weltkrieg 5 
Hindenburg 5 


eingeſtellt, auf die Rettung des Landes, hat er ſeine 
ten geſchlagen, iſt er unſer Hindenburg geworden, des 
Abgott, der Jugend Vorbild, des Volkes größter Sog 
Wenngleich er in Ludendorff einen der 0 
deutſchen Generalſtabsoffiziere an der Seite hat, ſo iſt er de 
nicht Blücher, der inſtinktive Führer, der die geniale J 
ſeines Gneiſenau nur mit der Kraft feiner Perſönlich 
decken pflegte, ſondern weit mehr als Blücher. Selbſtſchö 
riſch und theoretiſch vollendet gebildet, nimmt er die rie 
Verantwortung ſeiner Stellung als einer, der ein ganzes 
Leben dem Studium des Krieges gewidmet hat, auf fi. 1875 
bis 1876 beſuchte er die Akademie und arbeitete dort, wi 
die ausgeſprochenen Perſönlichkeiten zu tun pflegen, nich 
vorwärts zu kommen, ſondern der Erkenntnis wegen. S A 
1878 wurde er als Hauptmann in den Großen Generaljtab 3 
verſetzt und durchlief die dornenvolle Bahn des deutſchen 
Generalſtabsoffiziers, immer unterbrochen durch Truppen⸗ 
dienſt, bis zum Chef des Generalſtabes des VIII. Armee⸗ 
korps in Koblenz. f 


Aus dieſer Stelle wurde er, u eine Brigade 96 8 
zu haben, im Jahre 1900 Kommandeur der 28. Diviſion in 
Karlsruhe, 1903 endlich Kommandierender General N25 Dr ; 
Armeekorps in Magdeburg. = 

Er war ein ſtrenger Herr, dem der Dienft nichts Scherz- 
baftes bedeutete. Menſchen mit einer Auffaſſung wie er, 
vertragen geiſtreichelnden Dilettantismus nicht. Ihm ging 
es zeit feines Lebens ums Ganze. Jede Leichtfertigkeit 
mußte ihm als etwas Halbes und Verwerfliches erſcheinen. 
Er konnte nicht dies und jenes, er ſprach nicht von Dingen, 
die er nicht verſtand, er kannte ſeinen Beruf, und Die E 
holung vom Dienfte ſuchte er im Kreiſe feiner Familie, r 
hat wohl als junger Mann aquarelliert. Als echter Deutſ Ber. 
wohl auch gedichtet. Das veranlaßte ihn aber nicht, ſich für 
einen Maler oder Dichter zu halten. Es bewahrte ihn i 

glücklicher Weiſe vor der trockenen Einſeitigkeit, die wir b 
ungebildeten Soldaten ſo leicht finden, es gab ſeiner Seele 
Schwingungsmöglichkeiten und damit Elaſtizität, ohne dei 
1 Aufgehen in ſeinem Berufe irgendwie Abbruch 
zu tun 


Und noch eines an dieſem Großen! Furcht hat er nie 
kannt. Jene Furcht nach oben, jene verbreitetſte Schwäche 
aller Menſchen! Er war geſchloſſen in ſich und angetan mit 
dem gereiften Stolz des freien Mannes, mit dem leider 
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feltenen, dem alles dienende und lakaienhafte Schmeicheln 
und Kriechen und feine Ueberzeugung verleugnen aus tiefſter 
Seele verhaßt iſt. Ein gerader, deutſcher Mann, kein Byzan- 
tiner! — 

Schon hat die Dankbarkeit und der allgemeine Wunſch, 
von ihm zu hören, Legenden um ſein Haupt gewoben. 

Schon hat eine kriegsgeſchichtliche Pſeudoforſchung aus 
ſeiner Strategie ein Syſtem gezimmert und in lächerlicher Un⸗ 
wiſſenheit Napoleon I. verkleinert, um Hindenburg dadurch 
zu vergrößern. Als ob der Sieger von Tannenberg das 
nötig gehabt hätte! 

Er kam in letzter Stunde an den Platz, den er von An⸗ 
fang an hätte einnehmen ſollen, und ſiegte durch eine beiſpiel⸗ 
los kühne Operation, indem er vor der ruſſiſchen Nordgruppe 
abzog und während dieſe auf Königsberg weiter operierte, 
alles Verfügbare gegen die ruſſiſche Südgruppe vereinigte, 
ſie umzingelte und vernichtete. Dann ſtürzte er ſich auf die 
Nordgruppe und ſchlug auch dieſe zum Abſchluß der Opera- 
tion auf der inneren Linie, der genialſten, die wohl, ſolange 
die Welt beſteht, gemacht worden iſt. Wie viel Kritikaſter 
haben über die Nachteile ſolcher Operation gefaſelt — bis 
Hindenburg kam und mit ſieghafter Gebärde allen Formel⸗ 
kram und alle tote Syſtematik von ſich ſchütteltel 

Und auf dieſem Wege ſchritt er weiter. Auf andere Weiſe 
ſchlug er die Winterſchlacht, auf andere Weiſe erſchöpfte er 
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die furchtbare Uebermacht der Ruſſen in Polen. Dann führt 
er ſein Heer zum großen Siegeszug nach Rußland hinein und 
heute hält er die Wacht im Oſten und Welle um Welle 
ruſſiſcher Wut bricht ſich an dieſem Felſen deutſcher Kraft. 


Seine heutige Aufgabe iſt nicht leicht. Mit beſchränkten 
Mitteln muß er Gewaltiges leiſten. Aber das deutſche Volk 
kann ruhig ſchlafen, ſo lange er wacht. Und Kuropatkin, 
fein ruſſiſcher Gegner, wird heute ſchon den Alpdrud ſpüren, 
den es erzeugt, wenn man gegen Hindenburg führen muß, 
gegen den eiſernen Hindenburg, dem jede theatraliſche Geſte 
fremd iſt, dem ſtillen Hindenburg, der ſeine Löwen⸗ 
pranken birgt, bis die Zeit der Erfüllung da iſt. a 


Das wünſcht Dir Dein Volk, daß Du an der Spitze eines 
gewaltigen Heeres noch einmal Dein Siegfried ſchwert ziehen 
darfſt, im Angriff und noch einmal, nachdem Du fünfzig 
Jahre Dein Alles, Dein Leben dem Vaterland geſchenkt haſt, 
jubelnden Sieg an Deine Fahnen ketteſt. Ein goldenes 
Jubiläum feierſt Du in dieſen Tagen. Ehren und Auszeich⸗ 
nungen werden Dir zuteil, lauter Feſtjubel will ſich Dir 
nahen. Mehr als das aber gilt Dir der ſtille Dank Deiner 
Oſtpreußen, die dankbaren Tränen des kleinen Mannes, dem 
Du Haus und Hof, Weib und Kind vor den Koſakenbeſtien 
gerettet haſt, das dankbare Stammeln der Kinder, die Dich 
als Retter und Schutzherrn in ihre Gebete ſchließen. 


Wie ich aus dem Kerker von Gibraltar entkam 


Von Erneſto Freiherrn Gedult von Jungenfeld 


III. 

Endlich erwachte der alte Kerkermeiſter. Er rieb ſich die 
Augen, ſah erſtaunt um ſich und erſchrak heftig. Ich hatte die 
Schlüſſel recht in ſeine Nähe gelegt, damit ſie ihm gleich in die 
Augen fallen ſollten. Er griff mechaniſch nach ſeinen Schlüſſeln, 
als ob er ſie von neuem beſchützen wolle, damit ſie nicht in fremde 


Hände gerieten. Ich lächelte ihn an. Er lächelte zwar auch, doch 


war ſein Lächeln recht zweideutig. Jetzt wurde ihm wohl klar, 
was er ſich geleiſtet und in welcher Gefahr er geſchwebt hatte. 
Wäre in der Zeit feines tiefen Schlafes eine Reviſion, eine Ronde 
gekommen ...? Er ſah mich erſtaunt an, blickte dann zu der 
unverſchloſſenen Tür und nickte mir gutmütig zu, als ob er ſich 
bedanken wolle, daß ich noch anweſend ſei. Dann begann er ſich 
in den kräftigſten und gröbſten Tönen über dieſes ekelhafte Ge⸗ 
tränk auszulaſſen, und trotzdem ich nicht jedes einzelne ſeiner 


Worte verſtand, glaube ich ſo viel erraten zu haben, daß er ſich 


vollkommen meiner Großmut bewußt war und es dankbar an⸗ 
erkannte, daß ich ihn ſo treu bewachte. Ich erzählte ihm dann 
noch, ich ſei zwar einmal leiſe zur Tür geſchlichen, hätte aber von 
meinem Vorhaben, einmal friſche Luft zu ſchnappen, abgeſtanden, 
da mir ſehr wohl bewußt ſei, welche Unannehmlichkeiten er davon 
hätte haben können; und ich wolle doch ihm, meinem „guten 
Freunde“, keine Schwierigkeiten bereiten. Auch das wirkte. Er 
klopfte mir väterlich auf die Schulter und lobte mein Verhalten. 

So war abermals eine Woche verfloſſen, als ich ihn wieder 
einmal bat, uns eine Flaſche Whisky heraufzuholen. Erſt wollte 
er nicht, dann zog ſich ein gutmütiges Lächeln über ſein Geſicht, 
und er meinte ſchelmiſch, daß ich wohl allmählich auf den Ge⸗ 
ſchmack gekommen ſei. Ich geſtand ihm zu, daß mir dieſer echt engliſche 
Schnaps außerordentlich gut munde, und bat ihn eindringlich, uns 
nochmals eine Flaſche zu holen, damit auch ich diesmal ordentlich da⸗ 
von trinken könne. Die zweite Flaſche war da. Meine Erregung 


ſtieg nicht doppelt, ſondern hundertfach. Heute wollte ich mein 


Unternehmen verwirklichen. Der ſpäte Abend vereinigte uns 
wieder, und unſere ſchöne Flaſche ſtand in der Mitte. Zuerſt war 
das „Kneifen“ die Sache meines Wärters. Dann, als er ſich da⸗ 
von überzeugt hatte, daß heute ich derjenige war, der der Flaſche 
gut zuſprach, beeilte er ſich, das Verſäumte nachzuholen und fing 
im wahren Sinne des Wortes zu ſaufen an. Ich hatte bereits ſo 
viel intus, wie ich brauchte, um mir Mut zu machen, und freute 
mich diebiſch, als der Alte ſo auf meinen Spaß einging. 

8 Die Flaſche war leer und lag in einer Ecke. In einer anderen 
Ecke lag mein Herr Kerkermeiſter, und es hätte nicht viel gefehlt, 
ſo wäre ich der dritte im Bunde geweſen. Aber ich habe mich 
beherrſchen gelernt. Trotzdem mir der Kopf wie Zentner auf den 
Schultern laſtete, rüſtete ich mich zur Flucht. 


In wenigen Sekunden ſtand ich auf dem Korridor. Menſchen⸗ 
leer lag der Gang vor mir. Ich ſchlich mich wie ein Verbrecher 
an der Wand entlang, bis ich zu einer Treppe kam. Bald wehte 
mir friſche Nachtluft um die Ohren und machte mir meinen Kopf 
leichter. Ich kann nicht leugnen, daß in dieſen Minuten mein 
Herz bis zum Halſe geklopft hat. Selbſt ſpäter bei Souchez und 
Arras im Trommelfeuer haben meine Nerven nicht derartiges 
ausgehalten wie in den nun kommenden Augenblicken. 

Ich ſah mich an einer hohen Mauer, die ich glücklich erklomm. 


Langſam ſchob ich mich hinüber und hielt erſt nach rechts und links 


Ausguck, um keiner Wache in die Hände zu laufen. Ich glaube 
ſicher, daß ich hier eine halbe Stunde gelegen habe, da unaufhör⸗ 
lich Poſten auf und ab gingen. „Mut zeiget auch der Mameluck“ 
— und ſo mußte auch ich ihn zeigen. Ich taxiere heute die Höhe 
der Mauer, die nach außen hin ſehr viel ſteiler abfiel wie inner⸗ 
halb der Feſtung, auf etwa ſechs Meter. 

Als ich den günſtigſten Moment für gekommen hielt, war 
ich, ich weiß ſelbſt nicht wie, plötzlich auf dem Erdboden und 
befand mich in Freiheit. N 

Mein erſter Gedanke war, mich möglichſt ſchnell und weit von 
der Feſtung zu entfernen. Ich lief daher ohne jede Ueberlegung 
in die dunkle Nacht hinaus, nur von dem einen Wunſche beſeelt, 
bald das nahe Gebirge zu erreichen. So traf mich der anbrechende 
Morgen ſchon tief im Innern des Landes, und ich ſah vor mir die 
erſten Bodenerhebungen des kahlen ſpaniſchen Gebirges. In einer 
höhlenartigen Bodenvertiefung ſuchte ich Schutz, da ich beabſichtigte, 
vorläufig am Tage meine Weiterwanderung nicht 
Hier dachte ich zum erſten Male in einiger Ruhe darüber nach, wie 
ich nach Italien durchbrennen könne. Bei längerer Ueberlegung 
wurde mir klar, daß ich verſuchen müſſe, nach Barcelona zu ge⸗ 


langen. Ich wußte von früher, daß die meiſten größeren Dampfer 


in den Häfen der ſpaniſchen Küſte zwiſchen Gibraltar und Barcelona 


nicht mehr anlegten. Auch bot ein großer Hafen eher Möglichkeiten 
einer Ueberfahrt. 

Man braucht ſich nur einmal die Landkarte, die ich natürlich 
nicht bei mir hatte — anzuſehen, um zu beurteilen, was ich da jetzt 
unternahm. Vor allen Dingen mußte ich das Meer wieder in Sicht 
bekommen, um nicht ſinnlos in den kahlen Bergen umherzuirren. 
Mißtrauiſch, wie ich es durch meine Not geworden war, beſchloß 
ich, vorläufig die größeren Städte zu meiden, da man ja nicht 
wiſſen konnte, wie weit auch hier die engliſche Macht ſich erſtreckte. 
Meine erſte Ueberlegung, nur nachts zu gehen, gab ich ſofort wieder 
auf, da ich ja ſonſt nie das Meer gefunden hätte, das mir für die 
erſte Zeit noch als Wegweiſer dienen ſollte. So begann ich am 


frühen Morgen, nachdem ich ſaſt vierzehn Stunden gezögert hatte, 


anzutreten. 
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meine Reiſe und fand ſchon wenge Stunden darauf die gefuchte 
Küſte. Ich bin von jeher ein guter Fußgänger geweſen und habe 
auch ſtets einen guten Orientierungsſinn beſeſſen. Beides kam 
mir hier zuſtatten, und wäre mir nicht beim Sturmangriff bei 
Souchez gerade das Knie verwundet worden, ſo wäre ich ſicher 
immer noch ein guter Infanteriſt. Außerdem tat hier die Willens— 
155 das Nötige, wenn die Körperkräfte einmal begannen auszu- 
gehen. 

8 So kam ich verhältnismäßig raſch vorwärts und habe faſt 
täglich vierzig Kilometer zurückgelegt. Ich machte mich jelbitver- 
ſtändlich ſehr früh auf die Beine, lief bis zum Mittag und ſetzte 
mich nach einer kurzen Mittagsraſt wieder bis zum Abend in 
Bewegung. Jeder Fußgänger, der ſchon einmal eine größere 
Tour gemacht hat, wird aus eigener Erfahrung wiſſen, wie 
mechaniſch die Beine mit der Zeit arbeiten, und wie ſie zum 
Schluſſe bloß noch Maſchinen ſind. Die Gegend, die ich in den 
folgenden Tagen und Wochen durchſchritt — der erſte europäiſche 
Landſtrich, den ich nach drei Jahren ſah — gehört wohl zu den 
traurigſten, die ich in meinem ganzen Leben erblickt habe. Schon 
hier beginnt das nackte und kahle ſpaniſche Gebirge, das ſich an 
der ganzen Küſte entlangzieht und nur einen kleinen ſchmalen 
Dünenſtreifen am Meeresrande läßt. 

Anſiedlungen gehören hier zu den Seltenheiten. Ich traf dann 
und wann kleinere Fiſcherdörfer, die oft nur aus acht bis zehn 
Häuſern beſtanden. Hier habe ich ſtets meine Mahlzeiten ein⸗ 
genommen und auch oft die Nächte in ſolchen Fiſchereianſiedlungen 
verbracht. Die Leute in dieſer Gegend führen ein klägliches 
Leben. Sie ſind von der Außenwelt faſt ganz abgeſchnitten und 
ernähren ſich kümmerlich durch Fang von Fiſchen, die ſie ent⸗ 


weder auf dem Landwege ins Innere befördern oder an vorbei⸗ 


fahrende kleine Dampfer verkaufen. Natürlich war bei jedem, bei 
dem ich einkehrte, die erſte Frage, weshalb ich mich hier in dieſer 
Gegend aufhalte, und welches Unglück mich hierher verſchlagen 
habe. Ich hatte mir die verſchiedenſten Märchen erdacht und er⸗ 


zählte jedem, der ſie wiſſen wollte, frei erfundene Geſchichten. So 
habe ich dem einen berichtet, ich ſei ein armer Reiſender, der 


zur nächſten Stadt wolle. Vielen alten Leuten, die ſcheinbar nichts 
von der Außenwelt kannten und noch kaum etwas von den Welt⸗ 
ereigniſſen gehört hatten, ſagte ich, ich ſei von den Engländern 
unter falſchem Verdacht gefangengenommmen worden, plötzlich in 
Freiheit geſetzt und verſuche nunmehr, da die Geldmittel mir 
fehlen, auf dem Landwege Barcelona zu erreichen. Das Volk hat 
mich im allgemeinen gut behandelt. Die alten Leute hatten meiſt 
Mitleid mit mir und gaben mir gern von ihrem Fiſchreichtum 
ab. Man ließ ſich wenig bezahlen und ſchenkte mir oft mein 
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ganzes Eſſen. Der Winter machte ſich allmählich fühlbar; und 
ich kann wohl ſagen, daß ich in meinem dünnen Anzuge jämmer⸗ 
lich gefroren habe. Es ſetzten ſchon kalte Stürme ein, die ent⸗ 
weder große Regenſchauer mit ſich führten oder auch Schnee⸗ 
maſſen an die Küſte warfen. 

Am fünften Tage kam ich in die Nähe von Malaga. Ich hätte 
mich ruhig in dieſe Stadt hineintrauen können, aber da ich jetzt 
ängſtlich war, ſchlich ich mich außen herum. Von hier wieſen mir 
freundliche Leute den direkten Weg nach Almeria. Wohl die 
ſchlimmſten Tage meiner Wanderung waren es, die ich auf dieſer 
Strecke und ſpäter auf der nach Cartagena durchlebte. Das Ge⸗ 
birge hat hier einen ſehr wilden Charakter. Oft habe ich damals 
Hunger gelitten und bin, von ihm geplagt, trotz großer Ermüdung 
auch nachts gegangen. Ich kann von der Landſchaft nur wenig er⸗ 
zählen. Stumpfſinnig, erſchöpft trottete ich durch die Gegend, un⸗ 
empfänglich für alles, was nicht des Leibes Notdurft betraf. Ich 
habe wohl noch manches Bild in Erinnerung, doch ſo verſchwommen, 
daß ich es hier nicht wiedergeben kann. Die Tage und Daten, an 
denen ich Städte bekannteren Namens paſſierte, weiß ich nicht 
mehr, da jeder Tag für mich dem anderen glich und nur den einen 
Wert für mich hatte, daß ich abends vierzig Kilometer vorwärtskam. 

In Cartagena kehrte ich in einem kleinen Vorſtadtgaſthaus ein. 
Ich erfragte hier den nächſten Weg nach Murcia, einer Stadt, 
deren Namen ich zufällig in dieſem Lokal auf einer Landkarte ge⸗ 
leſen hatte. Man war ſehr erſtaunt, daß ich den weiten Weg zu 
Fuß machen wollte; aber als man hörte, daß ich ſchon Wochen unter⸗ 
wegs ſei, ſchüttelte man mitleidig den Kopf, und ich hörte die Be⸗ 
merkung, daß ich ein verrückter Engländer ſein müſſe. Jeden⸗ 
falls wies man mir den Weg und ſchickte mich immer an der Bahn⸗ 
ſtrecke entlang. 

Von Valencia aus beſchloß ich mit der Bahn nach Barcelona zu 
fahren. Als ich mir meine Fahrkarte löſen wollte und den Eiſen⸗ 
bahnplan vor mir ſah, fand ich es für richtiger, nur bis Taragona 
zu fahren, um nicht mit der Bahn in Barcelona anzukommen. Ich 
wußte ja nicht, welche Stimmung in dieſer Stadt herrſchte, und 
hätte mich vielleicht unnötigerweiſe einer neuen Unterſuchung aus⸗ 
geſetzt. In der Eiſenbahn habe ich faſt nur geſchlafen und mich ſo 
für ſpätere Anſtrengungen tüchtig vorbereitet. Die Wagen waren 
im allgemeinen gut beſetzt, nur gingen die Züge entſetzlich langſam, 
ſo daß wir bis nach Tortoca, der großen Feſtung am Ebro, faſt 
einen ganzen Tag gebraucht haben. 

Am nächſten Tage gelangten wir glücklich 
Jetzt kamen die letzten vier Tage meiner Fußwanderung. Eines 
Morgens, nach faſt vierwöchiger Pilgerreiſe, erblickte ich end⸗ 
lich mein Ziel: Barcelona 
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„Franzöſiſche Sonette“ von Füſilier Mehls bei einem Reſerve-Infanterie-Regiment im Weſten 


Durch hohe Pappeln weht ein leiſer Wind 
Und trocknet ſanft des Regens letzte Spur, 
Die Sonne liegt auf Frankreichs weiter Flur, 
Nur im Kanal das Waſſer eilt geſchwind. 


Ich ſitze am Kamin am warmen Platz, 
Ein frohes Buch der Heimat in der Hand, 

Mir iſt, als wander' ich durchs deutſche Land 

Und blicke voll in Deutſchlands reichen Schatz. 
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Mir iſt, als wär' es plötzlich Frieden worden, 
Als wär' ein Ende mit dem grauſen Morden, 
Hätt' mich in Heimatsräumen bald gefonnt, 


Da trägt der Wind von Weſt herzu ein Grollen, 
Wie nahendes Gewitter. Dumpfes Rollen 
Erinnert mich: Im Weſten ſteht die Front. 


e 2:92, AA ccc 


nach Taragona. 


Amor im Kriege. Hausfrau: „Schon 
wieder ein neuer Soldat in der Küche? 
Neulich ſtellten Sie mir doch einen ganz 
anderen als Ihren Zukünftigen vor!“ 

Köchin: „Na, jewiß doch, Madam — 
dies is mein Gegenwärtiger!“ (Berl. Morgp.) 


x 

Im D-Zug. Im vollbeſetzten D-Zug 
Lille— Berlin. Märkiſche Landwehr fährt 
zu Muttern auf Weihnachtsurlaub. Eine 
ältere Dame wandert Platz ſuchend von einem 
Abteil zum andern. Bereitwillig machen 
die Felograuen ihr einen 5 frei. Nach 
einer Weile ſteht die Dame auf mit der Be⸗ 
merkung, der Tabaksqualm ſei ja gar nicht 
zum Aushalten. Treuherzig meint ein bie⸗ 
derer Gefreiter: „Ja, Madameken, wenn ick 


jewußt hätte, det Sie uns mit Ihre Jejen⸗ 
wart beehren wirden, da hätte ick for Ihnen 
eene Jasmaske mitjebracht.“ 


* 
Liebe Jugend! Ein Reſerviſt be⸗ 
kam von ſeiner Frau die Nachricht, daß 
Zwillinge angekommen ſeien. Er teilt es 
ſeinen Kameraden im Unterſtand mit. 
Darauf der eine: „Siehſte, Karle, kaum 
biſte in Frankreich, da fängſte ooch ſchon 
mit dem „Zweekinder⸗Syſtem“ an. 

. * 

Beförderung. Ein Rechtsanwalt 
ſteht als Gemeiner im Feld. Eines Tages 
kommt der Herr Oberleutnant an ihn her⸗ 
angeritten und beehrt ihn mit folgender 


Anſprache: „Mein lieber Müller, von heute 
ab ſind Sie zum Gefreiten befördert, nicht 
etwa, damit Sie ſich nur nichts einbilden, 
mit Rückſicht auf Ihre militäriſchen Leiſtun⸗ 
gen, ſondern nur, um Ihnen einen Ihrer 


Zivilſtellung entſprechenden militäriſchen 
Rang zu verleihen.“ (Jugend) 


* 

Die zehn Milliarden. Weshalb 
haben unſere Feinde den Erfolg unſerer 
Zeichnungen bezweifelt? 

Weil ſie Pinſel ſind. 

Und was werden ſie jetzt tun, wo der 
Erfolg der Zeichnungen feſtſteht? 

Sie werden ihn zu vertuſchen ſuchen. 

(Voſſ. tg.) 
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